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    Kapitel 1


    Long Island war mit Abstand die schönste Insel, die Sarah je gesehen hatte. Sie ließ sich vom Pagen aus dem Boot helfen und betrat den Steg. Wow! Sie konnte nicht verhindern, dass sich ein kindisches Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Mit einundzwanzig Jahren war sie das erste Mal verreist, weg von ihrer verregneten Heimat und hinein ins Paradies. Auf seinem Namensschild las sie den Namen Ben.


    »Kommen die anderen Gäste bald?«, fragte sie und überquerte den Steg. Von hier aus hatte man einen fantastischen Ausblick auf die Insel. Das Hotel lag nur wenige Meter vom Strand entfernt und war umgeben von mittelgroßen Bergen, Hügelland, weiten Flächen und wunderschönen Wäldern. Doch Sarah entdeckte auch etwas, das nicht ganz in das idyllische Bild passen wollte. Dort, auf einem fernen Hügel ragte ein gewaltiges Schloss empor. Ein dichter Nebel umhüllte das beeindruckende Bauwerk und tauchte es in eine unheimliche Aura.


    »Die anderen Urlauber werden im Laufe des Tages eintreffen«, antwortete Ben und lud ihre Koffer auf den Steg. Doch so genau hörte sie gar nicht hin, denn der magische Anblick des Schlosses zog sie förmlich in seinen Bann. Es war faszinierend und beängstigend zugleich.


    »Wer wohnt dort?«, fragte sie und versuchte, den Nebel mit den Augen zu durchdringen. Ben folgte ihrem Blick.


    »Die Dawson-Brüder. Ihnen gehört die Insel.«


    Als er Sarahs neugierigen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Halten Sie sich lieber vom Schloss fern. Sie mögen keine neugierigen Touristen.«


    Sarah schaffte es endlich, ihren Blick loszureißen.


    »Warum geben sie ihre Insel dann als Urlaubsort her?«


    »Fragen Sie mich nicht, wirklich. Sie sind … sehr eigen.«


    Sarah zuckte die Schultern und nahm ihm eine Tasche ab.


    »Nein, nein, ich mache das«, protestierte er und forderte die Tasche zurück, doch Sarah behielt sie. Nur weil sie eine Luxusreise gewonnen hatte, musste sie sich nicht wie eine High Society benehmen. Sie war durchaus in der Lage, ihre Koffer selbst zu tragen. Außerdem schien der schmächtige Ben beinahe unter der Traglast zusammenzubrechen. Als Sarah keine Anstalten machte, seiner Aufforderung nachzukommen, bedankte er sich sichtlich erleichtert. Dann nahm er das restliche Gepäck und führte sie zum Hotel. Auf dem kurzen Weg dorthin war Sarah damit beschäftigt, die wundervollen Eindrücke in sich aufzunehmen. Sie war noch nie auf einer Insel gewesen, hatte aber schon oft von weißen Stränden und salzigem Wasser geträumt. Sie brannte geradezu darauf, das Eiland zu erkunden, über die weiten Hügel zu klettern und durch die Wälder zu streifen. Sobald sie sich einquartiert hatte, würde sie mit der Erkundungstour beginnen.


    Vom Steg aus brauchten sie nicht einmal fünf Minuten. Die Anlage bestand aus einem großen Haupthaus und vier weiteren Gebäuden. Das Hotel war mit seinen zwei Etagen eher flach gehalten, ging dafür aber beachtlich in die Länge. Ben erklärte ihr, dass der Platz gerade mal für sechzig Gäste reichte, die Zimmer aber großflächig und sehr luxuriös waren. Diesen Luxus hätte sich Sarah im Leben nicht leisten können, doch glücklicherweise hatte sie die Reise gewonnen – wenn auch auf sonderbare Art. Sarah Jones arbeitete seit zwei Jahren als Büroangestellte in einer mäßig bekannten Firma. Sie schwamm also nicht im Geld und konnte sich ihre Zweizimmerwohnung gerade so leisten. Um sich ab und an wenigstens einen kleinen Luxus leisten zu können, jobbte sie zwei Mal die Woche als Kellnerin in einem Stripclub. Weil dieser und ihre Firma sehr zentral lagen, kam sie mehrmals täglich an einer Schar Promoter vorbei, die sich an der Straßenkreuzung tummelten und einem Gewinnspiele, Jobangebote, Spenden und Tierschutzmitgliedschaften anzudrehen versuchten. Normalerweise ignorierte Sarah Anfragen dieser Art, doch nachdem sie eine Woche lang von ein und derselben Frau angefragt wurde, hatte sie Mitleid gehabt und ihre Unterschrift auf das Teilnahmeformular des Gewinnspiels gesetzt. Sie vermutete, dass die Frau auf Provisionsbasis arbeitete und deshalb so aufdringlich gewesen war. Sarah sah sie nie wieder und einen Monat später gewann sie tatsächlich eine Inselreise.


    Das machte sie schon ein wenig stutzig, weshalb sie sofort zu recherchieren begann. Doch in jedem Reisebüro wurde ihr die Urlaubsinsel wärmstens empfohlen und auch diverse Internetseiten gaben ausschließlich positive Bewertungen ab. Was ihr dennoch die letzten Bedenken bereitete, war die Tatsache, dass sie nur ein Reiseticket gewonnen hatte. Sie hätte gern ihre beste Freundin mitgenommen, doch diese konnte sich eine so teure Reise nicht leisten. Also rief Sarah bei der Reiseagentur an, um abzusagen. Als man ihr allerdings von dreißig weiteren verlosten Einzeltickets berichtete und dass die Gewinner eine Reisegruppe bilden würden, welche die Insel drei Wochen lang bewohnte, entschied sie sich um. Eine dreiwöchige Luxusreise im Wert von 5.000 $ konnte sie einfach nicht ablehnen. Und sie würde ja nicht alleine sein.


    Nun stand sie vor dem luxuriösen Hotel und ließ die angenehme Meeresbrise und das Plätschern eines künstlich angelegten Wasserfalls auf sich wirken. Ben hielt ihr die Hoteltür auf und Sarah trat dankend in den Eingangsbereich. Dieser war sehr geräumig und durch große Fensterfronten wunderbar lichtdurchflutet. Wo Sarah auch hinsah, erblickte sie exotische Pflanzen und Schnitzereien. Die Wände waren in zartem Creme gehalten und der Parkettboden spiegelte die atemberaubenden Deckenleuchter wieder. Überwältigt von der harmonischen Einrichtung bekam Sarah den Mund kaum zu. Sie ließen ihr Gepäck in der Lobby stehen, sodass Ben sie in aller Ruhe durch das Hotel führen konnte. Er zeigte ihr das Restaurant, den Spa- und Wellnessbereich, das Personalgebäude und die Außenanlage, bestehend aus einem Tennisplatz, einem wunderschönen Irrgarten und einer künstlichen Lagune. Ihr fiel auf, dass sie und Ben die einzigen auf der Anlage waren. Als sie ihn darauf ansprach, erklärte er, dass das restliche Personal sowie die anderen Gewinner im Laufe des Tages eintreffen würden. Als sie wieder in der Lobby waren, überreichte er ihr den Zimmerschlüssel und lud das Gepäck in einen dafür vorgesehenen Aufzug. Dann wurde sie in ihr Zimmer geführt, welches in der zweiten Etage am Ende des Ganges lag. Dieses entpuppte sich beim Betreten jedoch eher als Suite. Denn es bestand aus drei angrenzenden Räumen und musste an die einhundert Quadratmeter messen. Ben knipste das Licht an und ließ sie allein, um das Gepäck zu holen. Sarah sah sich um. Die Wände, der polierte Boden, sogar die Bettwäsche waren in zarten cremigen Tönen gehalten, was wunderbar war. Denn Creme war Sarahs Lieblingsfarbe. Sie stellte ihre Tasche neben das Bett und strich mit den Fingern über den weichen Bettbezug. Sie hörte Ben das restliche Gepäck vom Aufzug in den Flur schleppen und ging zum Vorhang. Er war ein Stück aufgezogen, sodass ein schmaler Sonnenstrahl durch das Zimmer drang. Als sie die Vorhänge gänzlich zur Seite zog, wurde das Apartment erhellt und ihr fiel das unheimliche Schloss ins Auge, das genau in ihrem Blickfeld lag. Es war zwar immer noch weit entfernt, dennoch konnte sie die unzähligen Fenster und das braune Gestein deutlich erkennen.


    Zu gern hätte sie diese alten Mauern erkundet, doch sie hatte Bens Worte nicht vergessen. Die Inselbesitzer mochten keine Besuche, also musste sie sich mit dem bloßen Anblick zufriedengeben. Sie wollte die Vorhänge wieder zuziehen, als sie etwas blendete. Instinktiv riss sie die Hand vor das Gesicht und dachte zuerst, es sei die Sonne. Doch diese schien am Nachmittag nicht mehr allzu hell und außerdem kam das Flimmern aus einer anderen Richtung. Als sie die Hand langsam sinken ließ, erkannte sie, dass das Funkeln aus einem der Turmfenster des Schlosses kam. Und als sie die Hand ganz runter nahm, verschwand es. Sie wartete noch einen Augenblick, doch das Flimmern tauchte nicht wieder auf. Vielleicht ein Spiegel, der die Sonne reflektiert hatte, überlegte sie und zog die Vorhänge zu. Nachdem Ben den letzten Koffer ins Zimmer getragen hatte, verabschiedete er sich.


    »Wohin gehen Sie?«, fragt Sarah verwundert.


    »Ich werde die Insel verlassen und erst nächstes Jahr wiederkommen. Meine Saison ist vorbei und nun muss ich mich beeilen, bevor das Boot ohne mich fährt.«


    Er verbeugte sich und verließ das Apartment, Sarah folgte ihm hastig.


    »Moment mal, wollen Sie mich hier etwa alleine lassen?«


    Er blieb stehen.


    »Tut mir leid, aber es geht nicht anders. Das Personal sollte schon längst hier sein, doch es wird wohl zu Verzögerungen gekommen sein. Keine Sorge, die anderen werden bald eintreffen. Gehen Sie doch so lange in der Lagune schwimmen.«


    Sarah war wie vor den Kopf gestoßen. So hatte sie sich das Ganze aber nicht vorgestellt. Sie konnte doch nicht allein in einem Hotel, dazu noch auf einer menschenleeren Insel, bleiben! Sie schüttelte den Kopf und lief ihm nach. In der Lobby holte sie Ben ein und beobachtete, wie er eine große Reisetasche unter dem Empfangstresen hervorholte. Er wirkte gehetzt, als er sich die Tasche über die Schulter warf und den Ausgang ansteuerte. Sie konnte es nicht glauben, aber er wollte sie tatsächlich alleine lassen.


    »Können Sie nicht warten, bis die anderen eintreffen?«, versuchte sie es noch einmal. An der Eingangstür drehte sich Ben freundlich, aber bestimmt zu ihr um.


    »Tut mir wirklich leid, Mrs., aber ausgenommen von dem Gästeboot, das sicher bald eintreffen wird, läuft das nächste erst in zwei Wochen ein. Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden nicht lange allein sein.«


    Damit verließ er das Hotel und Sarah blieb in der verglasten Lobby zurück. Sie beobachtete, wie er Richtung Steg lief, und hielt das Ganze immer noch für einen Scherz. Doch als er schließlich in das Boot stieg und wegfuhr, musste sie sich eingestehen, dass man sie auf dieser Insel zurückgelassen hatte. Darüber würde sie sich definitiv beschweren.


    Sarah sah sich in der verlassenen Lobby um und bekam eine Gänsehaut. Natürlich war ihre Reaktion unbegründet, denn hier war ja niemand, dennoch fühlte sie sich plötzlich beobachtet. Mit laut pochendem Herzen hastete sie die Treppe hinauf und verschwand in ihrem Apartment. Dort angekommen, begann sie ihre Koffer auszupacken und den Inhalt in die Schränke zu räumen. Bens plötzliche Abreise hatte ihrer Stimmung zwar einen kleinen Dämpfer verpasst, dennoch freute sie sich auf den Urlaub. Er konnte ja nun wirklich nichts für die unglückliche Organisation der Reisefirma. Und wer weiß. Vielleicht fand sie unter den Urlaubern ja die Liebe ihres Lebens. Dann würde sie vielleicht von einer Beschwerde absehen. Irgendwann schaltete sie den Fernseher ein und zappte, auf der Suche nach einem Musiksender durch das Programm. Sie summte leise mit, zog sich etwas Bequemes an und verstaute die leeren Koffer unter dem Bett.


    Als sie fernes Donnergrollen vernahm, hielt Sarah mitten in der Bewegung inne. Sie zog den Vorhang beiseite und sah hinaus. Es begann zu regnen und im Hintergrund bahnte sich ein Unwetter an. Klasse! Sie dachte an die Reisegäste, die auf dem Weg hierher waren, und war auf einmal froh, schon auf der Insel zu sein. Sie mochte keine Gewitter. Eine halbe Stunde später regnete es in Strömen und Sarah fragte sich, ob bei diesem Unwetter überhaupt jemand eintreffen würde. Sie hatte es sich auf dem Bett gemütlich gemacht und wollte gerade in einer Zeitschrift lesen, als sie ein lautes Poltern vernahm. Sie hielt den Atem an und lauschte. Die Apartmenttür stand einen Spalt offen, damit sie hören konnte, wenn die Urlauber eintrafen. Deshalb war sie sich ziemlich sicher, dass das Geräusch aus der Lobby kam. Sie verharrte einen Moment, und als das Poltern wieder erklang, sprang sie auf. War das Ben? Hatte er etwas vergessen oder war er wegen des starken Unwetters zurückgekommen? Sie schaute auf die Uhr. Es sind zwei Stunden vergangen, seit er abgefahren ist. Vielleicht waren es die anderen. Sie lief zur Tür, drückte sie langsam auf und betrat den Flur. Das Unwetter hatte den Himmel verdunkelt, sodass der Gang in düsteres Licht getaucht war.


    »Hallo?«, rief Sarah in den Flur hinein. Wenn das Ben oder die Gäste waren, wollte sie sich besser vorankündigen. Nicht, dass sie noch jemanden erschreckte. Als sie keine Antwort bekam, schlich sie bis zur Treppe und blieb schlagartig stehen. Jemand stand auf dem unteren Treppenabsatz und schaute zu ihr hinauf. Anhand seiner Größe und den breiten Schultern vermutete Sarah einen Mann. Das Gesicht konnte sie allerdings nicht erkennen, weil die Person in einen schwarzen Regenmantel gehüllt war und die Kapuze das Gesicht verdeckte. Sie fasste sich ans Herz, um es zu beruhigen.


    »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt«, sagte sie mit einem nervösen Lächeln und wollte die Treppe hinuntergehen, als ihr Blick auf seine rechte Hand fiel. Er hielt ein gewaltiges Schlachtmesser in der Hand. Sarah erstarrte und ihr Blick blieb an der blutverschmierten Klinge hängen. Vielleicht hatte sie zu viele Horrorfilme gesehen, denn ihr schoss sofort das Bild eines kaltblütigen Mörders durch den Kopf. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon. Auf der anderen Seite des Flurs gab es eine weitere Treppe, welche ebenfalls in die Lobby führte. Ohne sich noch einmal umzusehen, sprintete sie den langen Gang entlang. Erst als sie die Hälfte der Treppe hinuntergerannt war, bemerkte sie, dass ihr niemand folgte. Sie wurde langsamer und schlich die letzten Stufen hinunter. Dann drückte sie sich an die Wand und spähte um die Ecke. Sarah ließ ihren Blick über die schwach beleuchtete Lobby gleiten, doch die Gestalt stand nicht mehr am Fuße der Treppe.


    Das Unwetter war jetzt in vollem Gange und es regnete in Strömen. Durch die verglaste Fensterfront konnte sie sehen, wie sich etliche Blitze auf dem Meer entluden und starke Windböen über die Insel peitschten. Das alles hätte Sarah normalerweise Angst gemacht, denn sie verabscheute Unwetter, doch jetzt erschien es ihr draußen sicherer. Sie sah sich noch einmal nach allen Seiten um und vergewisserte sich, auch wirklich allein zu sein, dann hastete sie die Hotelhalle entlang – Richtung Ausgang. Dabei schlotterten ihre Knie so stark, als bestünden sie aus Wackelpudding. Sie bahnte sich einen Weg durch den Essbereich und warf einen Blick über die Schulter. Von der unheimlichen Gestalt war weit und breit nichts zu sehen. Gut! Als sie wieder nach vorn sah, rammte ihr linkes Bein eine Tischkante. Sarah musste ein Schreien unterdrücken und kippte zur Seite. Dann biss sie sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen, rappelte sich auf und humpelte weiter. Wenn die Person noch im Hotel war, hatte sie nun mit Sicherheit deren Aufmerksamkeit erregt. Ein Grund mehr, das Gebäude zu verlassen.


    Als Sarah ins Freie trat, blieb sie einen Moment unschlüssig auf dem Terrassengelände stehen. Der Sturm peitschte die Meereswellen von einer Seite zur anderen und der Regenschauer prasselte beinahe schmerzhaft auf sie nieder. Da stand sie nun, völlig durchnässt und kein Ausweg in Sicht. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass in den nächsten Stunden ein Boot anlegen würde. Deshalb war nun die Frage, wohin sie flüchten sollte? Sie kniff die Augen zusammen und sah zu dem unheimlichen Schloss. Verbot hin oder her, aber die Dawsons waren jetzt die einzigen, die ihr helfen konnten. Sie wollte sich gerade auf den Weg machen, als die vermummte Gestalt auf der Terrasse erschien. Sarah wunderte sich nicht einmal, woher sie so plötzlich herkam, sondern drehte sich um und rannte davon. Unglücklicherweise war das Terrassengelände so rutschig, dass sie auf dem nassen Holz ausrutschte. Sie wollte sich noch abstützen, fiel aber so unglücklich, dass ihr Kopf mit voller Wucht auf dem Boden aufschlug.


    Sarah öffnete die Augen und das Erste, was ihr auffiel, war, dass es aufgehört hatte zu regnen. Nein, Moment. Das war die Hoteldecke, zu der sie aufsah. Sie blinzelte, weil ihre Augen von einem grellen Licht geblendet wurden, dann erinnerte sie sich an das Geschehene und schreckte hoch.


    »Ganz ruhig«, erklang eine Männerstimme dicht neben ihrem Ohr. Eine Hand legte sich auf ihre Stirn und drückte sie wieder zu Boden. Eine Hand? Sie erinnerte sich an die unheimliche Gestalt und das Schlachtermesser. Sarah sprang auf und ignorierte das in sich ausbreitende Schwindelgefühl. Auf allen vieren kroch sie davon.


    »Ich glaube nicht, dass Sie schon wieder laufen können«, hörte sie jemanden sagen. Er klang belustigt. Sarah drehte sich zu der Stimme um, nicht jedoch, ohne sich ein weiteres Stück von ihr zu entfernen. Mit schreckgeweiteten Augen sah sie zu einem jungen Mann, der nicht weit von ihr entfernt hockte. Er trug immer noch den Regenmantel, doch war die Kapuze nun zurückgeschlagen. Er war groß, sogar in hockender Position und hatte mit Abstand das schönste Gesicht, das ihr jemals untergekommen war. Ihr Gegenüber hatte feine Gesichtszüge, die dennoch männlich wirkten und braunes dichtes Haar. Es war mittellang und stand unordentlich nach allen Richtungen ab. Sie schätzte ihn auf fünfundzwanzig Jahre


    »Sie sollten sich wirklich wieder hinlegen. Sie sind ziemlich heftig mit dem Kopf aufgeschlagen. Nicht, dass sie eine Gehirnerschütterung davontragen«, sagte er und erhob sich. Als er näherkam, wich Sarah zurück, sodass sie mit dem Rücken gegen eine Säule stieß. Gleichzeitig hielt sie sich die pochende Stirn. Als er sie zurückweichen sah, blieb er stehen.


    »Hören Sie, es tut mir wirklich leid, dass ich Sie erschreckt habe. Mein Name ist Jake und ich arbeite auf dieser Insel. Als es zu regnen anfing, bin ich zum Hotel zurückgekehrt und habe das Licht gesehen. Als Sie dann auf der Treppe vor mir weggelaufen sind, wollte ich mir einen kleinen Spaß mit Ihnen erlauben. Aber das ist ja ziemlich nach hinten losgegangen.«


    Er wartete auf eine Antwort, doch Sarah starrte nur zu ihm auf. Wie ein gewöhnlicher Inselarbeiter sah er aber nicht aus, eher wie ein Model, fand sie.


    »Sie … sind also kein Mörder?«, brachte sie schließlich hervor. Er lachte und es klang wundervoll.


    »Nein, ich bin kein Mörder.«


    Ihr Blick fiel auf das Messer zu seinen Füßen. Er folgte ihrem Blick und bückte sich, um es aufzuheben. Bedacht langsam legte er es auf einen der umstehenden Tische und kam auf sie zu. Nur Zentimeter vor ihr ließ er sich in die Hocke und betrachtete sie eingehend. Er begutachtete ihre Stirn und ihr Blick blieb an seinen himmelblauen Augen hängen.


    »Sie haben eine üble Platzwunde«, sagte er und beugte sich nach vorn. Dabei kam er ihr so nahe, dass Sarah ein gut riechendes Parfüm an ihm wahrnehmen konnte. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihm die Nase entgegen streckte, nur um noch einen Atemzug von dem berauschenden Duft zu nehmen. Als sie merkte, dass er sie beobachtete, ließ sie sich peinlich berührt zurückfallen, sodass sie wieder an der Säule lehnte. Der Mann namens Jake verzog leicht die Lippen.


    »Können Sie aufstehen oder soll ich sie tragen?«, fragte er schließlich.


    »Tragen?«, fragte Sarah verwirrt. Sie fühlte sich noch leicht benommen und das Denken fiel ihr schwer.


    »Ich bringe Sie besser auf ihr Zimmer, damit Sie sich hinlegen können. Es sei denn, Sie wollen die Nacht in der Lobby verbringen?«


    Als sie nicht antwortete, erhob er sich und streifte seinen Regenmantel ab. Sie staunte nicht schlecht, als ein durchtrainierter Körper zum Vorschein kam. Jake trug nur ein einfaches kurzärmliges Shirt, was seine muskulösen Arme zur Geltung brachte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sein Bauch genauso durchtrainiert war. Er beugte sich erneut zu ihr runter und schob seine Arme unter ihren Körper, um sie hochzuheben. Sie wollte protestieren, doch durch den plötzlichen Schwung fiel ihr Kopf in den Nacken und ihr wurde schwindelig. Jake hob ihren Kopf mit seinem Arm an und trug sie mit einer Leichtigkeit, als wöge sie nichts. Andererseits, wenn sie sich seinen Körper so ansah, hatte er wahrscheinlich schon ganz andere Gewichte gehoben. In ihrem Apartment angekommen, legte er sie vorsichtig aufs Bett.


    »Die teuerste Suite. Soso«, sagte er und sah sich anerkennend um.


    »Sie müssen eine Menge Geld haben«, vermutete er. Sarah kniff die Augen zusammen, als ein stechender Schmerz durch ihren Kopf fuhr.


    »Ich … habe die Reise gewonnen«, sagte sie und rieb sich die Schläfe.


    »Brauchen Sie eine Kopfschmerztablette?«, hörte sie Jake fragen. Sie ließ die Augen geschlossen.


    »Unbedingt. In meinem Kulturbeutel müssten Paracetamol sein.«


    »Wo?«, fragte er. Sarah öffnete die Augen.


    »In dem Kulturbeutel, einem Beutel für Hygieneartikel. Es ist die kleine rosa Tasche da«, sagte sie und nickte in die entsprechende Richtung. Sofort wurden die Kopfschmerzen stärker und sie schloss schnell die Augen. Als sie Jake in ihrer Tasche herumkramen hörte, erinnerte sie sich daran, was sie sonst noch für Hygieneartikel dabei hatte. Sie öffnete schlagartig die Augen und sah, wie er gerade eine Packung Tampons begutachtete.


    »Äh, das ist was anderes«, sagte sie. Er legte die Packung weg und griff nach den Tabletten.


    »Ich besorge Ihnen ein Glas Wasser«, sagte er und verließ das Zimmer. Sarah ließ sich zurück ins Kissen sinken und seufzte erschöpft. Zwei Minuten später kam Jake mit dem versprochenen Wasser zurück. Er reichte es ihr und beobachtete, wie sie die Tabletten einnahm. Als Sarah fertig war, nahm er ihr das Glas ab und stellte es auf die Kommode. Sarah ließ sich wieder zurücksinken und fragte: »Sie arbeiten also hier. Ist es normal, die Gäste allein im Hotel zu lassen?«


    »Eigentlich nicht«, antwortete Jake.


    »Normalerweise kommt das Personal schon einige Tage früher an, doch werden diesmal so viele Gäste erwartet, dass man bei der Organisation durcheinander gekommen ist, vermute ich. Dann kommt noch das Unwetter hinzu. Ich denke nicht, dass wir heute noch mit den anderen rechnen können.«


    »Klasse«, seufzte Sarah.


    »Also«, sagte Jake. »Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen? Ansonsten lasse ich Sie jetzt schlafen.«


    »Sie gehen?«, fragte sie und richtete sich ein Stück auf. »Wohin?« Bei dem Gedanken, die ganze Nacht allein im Hotel zu bleiben, wurde ihr wieder mulmig.


    »Ich muss noch einiges erledigen und auch ich bin müde.«


    »Wo schlafen Sie denn?«


    »Warum? Laden Sie mich zu sich ins Bett ein?«


    Auf sein anzügliches Lächeln hin wurde Sarah doch tatsächlich rot. Als sie nicht antwortete, sagte er: »Ich wohne auf der anderen Seite der Insel, im Wald.«


    Sarah runzelte die Stirn, denn Jake kam ihr nicht wie jemand vor, der im Wald lebte. Auf sie machte er eher den Eindruck eines reichen verwöhnten Playboys als eines Naturfreundes.


    »Warum wohnen Sie nicht in dem Personalgebäude wie die anderen Mitarbeiter auch?«


    »Ich habe gern meine Privatsphäre und jetzt schlafen Sie«, sagte er und wirkte auf einmal kurz angebunden. Er wandte sich ab, als Sarah fragte: »Was genau ist Ihre Aufgabe hier?«


    »Ich bin sozusagen das Mädchen für alles. Ich kümmere mich um die Tiere, halte die Insel sauber und helfe gelegentlich im Hotel aus.«


    »Müssen Sie wirklich gehen?«, fragte Sarah.


    Er nickte. »Ich bin sicher, dass die anderen bald eintreffen und wenn es Sie beruhigt, schaue ich morgen früh bei Ihnen vorbei.«


    »Okay«, sagte Sarah und ließ sich wieder ins Kissen sinken.


    Jake wünschte ihr eine gute Nacht und schloss leise die Tür. Sarah schlief sofort ein.

  


  
    Kapitel 2


    Als sie die Augen öffnete, waren ihre Kopfschmerzen verschwunden. Besser noch, Sarah fühlte sich so energiegeladen und ausgeruht wie lange nicht mehr. Sie schwang sich aus dem Bett und zog die schweren Vorhänge beiseite. Das Unwetter hatte sich verzogen und der strahlenden Sonne Platz gemacht, welche das gesamte Tal in märchenhaftes Licht tauchte. Mit Vorfreude auf den heutigen Tag ging Sarah duschen, föhnte sich die Haare und zog sich an. Heute würde sie endlich die anderen Urlauber kennenlernen und dann konnte der Spaß beginnen. Als sich ihr Magen mit einem Knurren bemerkbar machte, begab sie sich in die Hotellobby, um nach etwas Essbarem zu suchen. In der Halle angekommen, stieg ihr der Geruch von gebratenem Speck in die Nase. Verwundert folgte Sarah dem Aroma und landete schließlich in der Küche.


    »Hallo?«, rief sie und lugte um die Ecke.


    »Ich bin hier«, erklang Jakes Stimme. Sie trat ein und entdeckte ihn am Herd, Eier und Speck bratend.


    »Was tun Sie hier?«, fragte sie das Offensichtliche.


    »Ich mache Ihnen Frühstück.«


    »Mir?« Sie setzte sich an die Theke und musterte ihn. Heute trug er ein eng anliegendes Shirt, was seinen trainierten Körper zur Geltung brachte und eine locker sitzende Jogginghose. Sein braunes Haar war wie am Vortag wirr in alle Richtungen gestylt und Sarah musste zugeben, dass er in diesem lässigen Look einfach umwerfend aussah.


    »Ich hoffe, Sie haben Hunger«, sagte er und reichte ihr einen Teller mit Eiern und Speck. Ein Blick auf das Essen ließ Sarah schmunzeln.


    »Sie kochen nicht oft, oder?«, fragte sie grinsend. Denn die Eier waren eine einzige matschige Masse und der Speck vollkommen verbrannt. Einzig und allein das Brot sah appetitlich aus, wohl aber nur, weil man es nicht zubereiten brauchte. Hätte sie nicht gewusst, dass er in einem Wald lebt, hätte sie vermutet, dass er gerade zum ersten Mal kochte.


    Jake wirkte verlegen, als er sagte: »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich bisher nicht viel gekocht. Ich hole mir mein Essen meistens aus der Küche.« Dass er deshalb verlegen war, machte ihn sehr sympathisch.


    »Trotzdem vielen Dank«, sagte Sarah und begann zu essen.


    Jake beobachtete sie dabei und es kam ihr vor, als studiere er jede ihrer Bewegungen. Als sie den leeren Teller von sich schob, fragte er: »Und?«


    Sarah musste über seinen unsicheren Gesichtsausdruck lachen.


    »Es war lecker«, sagte sie, woraufhin er lächelte.


    »Also«, sagte er und räumte den Teller weg. »Ich muss jetzt leider los. Hab noch viel zu erledigen.«


    »Wo gehen Sie hin?«, fragte Sarah und folgte ihm in die Lobby.


    »Ich muss den Stall säubern und die Pferde füttern.«


    »Pferde?«, fragte sie fasziniert. »Darf ich mitkommen?«


    Jake sah sie an. »Klar, warum nicht? Sie sollten sich allerdings etwas Bequemeres anziehen«, fügte er mit einem Blick auf ihr hautenges Kleid hinzu.


    »Ich brauche nur eine Minute«, versprach Sarah voller Vorfreude und eilte die Treppen hoch. Da sie bisher weder ein Pferd gestreichelt noch geritten hatte, war sie unheimlich aufgeregt. Und ein paar Stunden mit dem gut aussehenden Jake zu verbringen, war auch nicht unbedingt verkehrt. Sarah wählte eine dunkelblaue Jeans sowie ein weißes Top. Die Haare band sie zu einem unordentlichen Dutt, dann verließ sie das Apartment. Jake wartete in der Lobby auf sie und hielt ihr die Tür auf, als sie zu ihm aufschloss. Ihr fiel auf, dass er einen Rucksack dabei hatte.


    »Ich habe uns ein paar Wasserflaschen und was zu essen eingepackt. Wir werden ein paar Stunden weg sein«, erklärte er auf ihren fragenden Gesichtsausdruck hin.


    Als sie ins Freie traten, verschlug es Sarah den Atem. Der Himmel war wolkenlos und das Sonnenlicht ließ das Tal in funkelndem Glanz erstrahlen. Die weiten Wiesen waren saftig grün und die fernen Hügel wirkten einladend. Als sie die Insel am Vorabend betreten hatte, war sie schon überwältigt gewesen, aber im Schein der Sonne wirkte die Landschaft fast schon magisch.


    »Es muss ein Traum sein, hier zu arbeiten«, sagte sie, ohne den Blick von den fernen Hügeln zu nehmen.


    »Das ist es«, stimmte Jake ihr zu und sah verträumt in die Ferne.


    »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


    »Duzen wir uns doch«, schlug er vor. Sarah hatte nichts dagegen einzuwenden. »Ich kam vor fünf Jahren das erste Mal hierher. Damals arbeitete ich für einen reichen Geschäftsmann. Ich verliebte mich vom ersten Moment an in die Landschaft. Dann kam ich mit den Dawsons ins Gespräch und sie boten mir eine Stelle an. Seitdem arbeite und wohne ich hier.«


    »Das heißt, Sie … du verlässt nie die Insel?«, fragte Sarah erstaunt.


    »Nur selten. Ich fahre alle drei Monate für eine Woche weg, um nicht vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten zu sein. Aber sonst … nie.«


    Das machte Sarah neugierig. »Aber was ist mit deinen Verwandten und Freunden?«


    »Ich habe keine«, antwortete Jake und vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sein Blick schien sich eine Spur zu verdunkeln.


    »Entschuldige. Das geht mich überhaupt nichts an«, sagte Sarah, der das Gespräch mit einem Mal unangenehm war. Sie hätte nicht gedacht, dass jemand wie Jake keine Freunde hatte.


    »Das macht nichts. Da gibt es ohnehin nicht viel zu erzählen.«


    Sie brauchten fast eine Stunde, um zur Pferdekoppel zu gelangen, was hauptsächlich an Sarah lag. Die Koppel selbst befand sich in unmittelbarer Nähe des Schlosses und dieses stand auf einem Hügel. Hätten sie sich auf ebenem Boden bewegt, wären sie sicher schneller vorangekommen, aber für Sarahs untrainierte Beine war der stete Anstieg unheimlich anstrengend. Ihre Unsportlichkeit drosselte Jakes Tempo erheblich, doch er beschwerte sich nicht, sondern bot ihr sogar an, sie zu tragen. Sarah lehnte dankend ab und war froh für die kleinen Pausen, die er einlegte. Sie wollte es nicht offen zeigen, aber wenn es noch lange bergauf ging, würde sie vor Erschöpfung zusammenbrechen. Als sie den Hügel endlich erreichten, ließ sich Sarah erschöpft ins Gras nieder.


    »Ich brauch eine Pause«, schnaufte sie und streckte die Beine aus. Jake setzte sich neben sie und beobachtete sie belustigt. Er wirkte keineswegs erschöpft. Als er den Rucksack öffnete und eine Wasserflasche herausholte, warf sie einen unauffälligen Blick auf seine Oberschenkel. Wenn er den Hügel jeden Tag besteigen musste, war es kein Wunder, dass er so trainiert war.


    Jake reichte ihr das Wasser und Sarah nahm es dankend entgegen. Während sie die kleine Flasche in gierigen Zügen leerte, bemerkte sie, dass Jake sie beobachtete. Und wie vorhin hatte sie das Gefühl, als studiere er sie wie ein seltenes Lebewesen.


    »Wie alt bist du?«, fragte er. Die Frage kam so unerwartet, dass sich Sarah an ihrem Wasser verschluckte. Hustend beugte sie sich vor und Jake klopfte ihr kurzerhand auf den Rücken. Sie hatte das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte, als er sagte: »Jetzt weiß ich, warum man eine Frau niemals nach ihrem Alter fragen soll.«


    Sarah sah ihn nur an.


    »Entschuldige«, sagte er.


    »Ich wollte dir nicht zu nahe kommen.«


    Sarah schraubte die Wasserflasche zu und gab sie ihm zurück.


    »Fragen wir mal so: Für wie alt hältst du mich denn?«


    Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme herausfordernd klang.


    Der vorsichtige Blick, mit dem Jake sie daraufhin musterte, brachte sie jedoch zum Lachen. Als hätte er Angst, etwas Falsches zu sagen. Bevor sie ihn noch in Verlegenheit bringen konnte, sagte sie: »Ich bin gerade einundzwanzig geworden. Und du?«


    »Fünfundzwanzig.«


    Sie blieben noch eine Weile sitzen und unterhielten sich. Dabei versuchte Sarah, etwas mehr über den gut aussehenden Jake in Erfahrung zu bringen, doch er schien nicht gern von sich zu sprechen. Umso mehr interessierte er sich für Sarah, die seine Aufmerksamkeit sehr genoss.


    »Jetzt sollten wir aber langsam los«, sagte Jake irgendwann und erhob sich. Richtig! Sarah war so in das Gespräch vertieft gewesen, dass sie die Pferde völlig vergessen hatte. Während sie zu den Stallungen liefen, erzählte Jake ein bisschen von den Dawson-Brüdern. Sie waren die Söhne einer reichen Adelsfamilie und hatten sich vor etwa zehn Jahren auf dieser Insel niedergelassen. Als ihre Eltern starben, erbten sie die Insel sowie ein beachtliches Vermögen. Es gab drei Pferde auf der Koppel, für jeden Bruder eines. Jakes Liebling war eine braune Stute, die auch gleich angetrabt kam, als sie sich dem Zaun näherten. Als Jake das Tor öffnete und die Koppel betrat, forderte er Sarah auf, ihm zu folgen, doch sie zögerte.


    »Was ist? Hast du Angst?«


    »Ich weiß nicht recht. Ich bin noch nie einem Pferd so nahe gekommen.«


    Er streckte ihr seine Hand entgegen.


    »Du brauchst keine Angst haben. Komm.«


    Die Stute hatte Jake erreicht und knabberte an seinen Haaren herum. Sarah maß sie nur mit einem kurzen Blick, was ihr Mut machte. Das Pferd schien sich offensichtlich nur für Jake zu interessieren, was man ihm nicht verübeln konnte. Als Sarah die Koppel betrat, schloss Jake das Tor und führte sie vor sich her – direkt zum Pferd.


    »Bist du sicher?«, fragte Sarah leicht nervös und sträubte sich dagegen. Das Pferd war ziemlich groß und machte einen einschüchternden Eindruck auf sie.


    »Keine Panik. Sie ist ganz zahm«, antwortete er und schob sie weiter. Er schien ihren Protest überhaupt nicht zu bemerken. Als sie unmittelbar vor dem Pferd stand, nahm er ihre rechte Hand und führte sie an den Hals des Tieres.


    »Das ist Zara«, sagte er mit sanfter Stimme und ließ Sarahs Hand los, sodass sie die Stute selbst streichelte. Lächelnd drehte sie sich zu Jake um und er erwiderte es. Doch kurz zuvor sah sie etwas in seinen Augen aufflackern, das sie nicht ganz deuten konnte. Es mochte Bitterkeit oder auch Wehmut sein.


    Sie verbrachten den ganzen Vormittag auf der Koppel. Fütterten und striegelten die Tiere und säuberten den Stall. Sarah hatte unglaublich viel Spaß und mochte Jake von Minute zu Minute mehr. Es stellte sich heraus, dass er ein guter Zuhörer, lustig und charmant war. Dazu sah er noch unglaublich gut aus. Er war also fast schon zu perfekt, um wahr zu sein. Sie hätte zu gern gewusst, ob er eine Partnerin hatte.


    »Möchtest du reiten?«, fragte er, als sie fertig waren.


    »Ich könnte dir die Insel zeigen.«


    »Unbedingt«, antwortete Sarah und folgte ihm in den Stall, um das Sattelzeug zu holen. Als Zara eingespannt war, führte er sie aus der Koppel und half Sarah aufzusteigen. Dabei hob er sie ohne jede Anstrengung auf deren Rücken.


    »Du bist ziemlich stark«, rutschte es Sarah heraus, als er sich hinter sie schwang. Er lachte.


    »Das klingt, als wäre das ein Problem für dich.«


    Er legte seine Arme um ihre Taille und griff nach den Zügeln. Sarah schauderte bei der Berührung.


    »Naja«, sagte sie, als sich Zara in Bewegung setzte, und musste ein Grinsen unterdrücken.


    »Ich bin mutterseelenallein und mit einem großen starken Mann auf einer Insel. Wenn das meine Eltern wüssten.«


    Jake beugte sich dicht an ihr Ohr, als er sagte: »Keine Sorge, ich werde auf dich aufpassen.«


    Ob beabsichtigt oder nicht, aber sein kitzelnder Atem ließ sie erneut schaudern.


    Sie verließen die Koppel und durchquerten einen wunderschönen Wald. Dabei achtete Jake darauf, nicht zu schnell zu reiten, um Sarah nicht so sehr durchzuschütteln. Sie war ihm dankbar für seine Umsicht, doch durch den Trab rieben ihre Körper ständig aneinander, was ihr mehr als unangenehm war. Sie konnte allerdings auch nicht von ihm wegrücken, weil der Reitsitz nun mal nicht mehr Platz hergab. Ob ihm das bewusst gewesen war, als er den Sattel aussuchte? Sie hätte nämlich schwören können, weitaus größere Reitsitze zur Auswahl gesehen zu haben. Dank den einfallenden Sonnenstrahlen wirkte der Wald märchenhaft und verträumt. Begierig atmete Sarah den Laubgeruch ein und lauschte den Klängen der Natur. Als Pflanzenfreund interessierte sie sich natürlich für die Flora der Insel und Jake entpuppte sich als echter Pflanzenkenner. So verbrachten sie den Ritt hauptsächlich damit, dass er ihr die Pflanzenwelt dieser wunderbaren Insel näher brachte. Irgendwann sah sie das gewaltige Schloss über den Baumkronen aufragen und Jake steuerte direkt darauf zu.


    »Dürfen wir das denn?«, fragte Sarah, als sie den Wald hinter sich gelassen hatten und einen schmalen Pfad entlangtrabten, welcher geradewegs zum Schloss führte. Je näher sie dem Bauwerk kamen, desto unbehaglicher wurde ihr. Sie liebte alte Burgen und Schlösser und auch dieses faszinierte sie, doch es hatte etwas Unheimliches an sich, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was es war.


    »Die Dawsons sind geschäftlich unterwegs und kommen erst morgen wieder. Außerdem bist du mit mir hier, daher ist es in Ordnung.«


    Sie ritten einmal um das gesamte Schloss, sodass Sarah dessen volle Größe und Pracht bewundern konnte.


    »Es ist … atemberaubend«, sagte sie ehrfürchtig und blickte zu den gewaltigen Türmen auf.


    »Von innen sogar noch mehr.«


    »Bitte. Erzähl mir nichts«, warf Sarah ein, als er Anstalten machte, näher ins Detail zu gehen.


    »Sonst könnte ich noch auf dumme Gedanken kommen und mich einfach hineinschleichen.«


    Jake lachte und Sarah war froh, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, denn sie meinte es vollkommen ernst.


    »Wie sind die Brüder so?«, wollte Sarah wissen, als sie weiterzogen. Jake lenkte das Pferd zur Rückseite des Schlosses, einen kleinen Hügel hinunter, danach durchquerten sie eine saftig grüne Hügellandschaft, die von einzelnen Bäumen und Sträuchern bewachsen war.


    »Eigentlich kann ich dir gar nicht viel über sie erzählen. Man bekommt sie nur selten zu Gesicht, selbst als Angestellter. Die Arbeitsanweisungen erfolgen meist telefonisch oder sind am Schwarzen Brett in der Hotelküche nachzulesen. Ansonsten sind sie sehr gebildete und vornehme Leute.«


    Sarah drehte sich um und warf einen Blick zum Schloss. Sie würde die Brüder nur allzu gerne kennenlernen. Der Ausflug mit Jake machte unheimlich viel Spaß. Sie ritten über die hügelige Landschaft, sprachen über die Entstehung der Insel und seltene Tiere. Jake brachte sie an einen kleinen, aber wunderschönen Strand.


    »Ich glaube, ich will hier nie wieder weg«, sagte Sarah und legte sich auf den Rücken. Sie waren vom Pferd abgestiegen und den Strand entlanggelaufen. Nun lagen sie mit geschlossenen Augen im Sand und ließen die erfrischende Meeresbrise über ihre Körper streichen. Sie hörte, wie Jake sich bewegte, und öffnete die Augen. Er lag neben ihr, den Kopf auf den linken Arm gestützt und beobachtete sie. Wieder bemerkte sie einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen, doch als sich ihre Blicke trafen, lächelte er. Sie fragte sich, woran er dachte, wenn er sie so eigenartig musterte.


    »Möchtest du schwimmen?«, fragte er und sah sie erwartungsvoll an.


    »Ich habe leider keine Badesachen dabei.«


    Jake stand auf, zog sich das Shirt über den Kopf und warf es in den Sand. »Dann lass deine Sachen an.«


    Damit entledigte er sich seiner Hose und stand schließlich nur noch in Unterhose vor ihr. Sarah konnte nicht anders, als ihren Blick über seinen Körper wandern zu lassen und verträumt blieb sie an seiner engen Unterhose hängen. Als sie sich dessen bewusst wurde, riss sie ihren Blick los und schaute zu ihm auf. Jake sah mit zusammengepressten Lippen zur ihr runter und es sah verdammt danach aus, als müsse er sich das Lachen verkneifen. Sarah wäre am liebsten im Boden versunken. Reiß dich gefälligst zusammen!, mahnte sie sich und konnte nicht verhindern, dass ihre Wangen heiß wurden. Du benimmst dich ja, als hättest du noch nie einen leicht bekleideten Mann gesehen!


    »Und? Kommst du?«


    Sarah winkte ab. »Ein andermal vielleicht. Die Wellen sind ziemlich unruhig, aber geh du ruhig.«


    Er zuckte die Schultern und lief ins Wasser, sodass Sarah einen guten Blick auf seinen knackigen Hintern hatte. Die Wahrheit war, dass sie ihren Bikini drunter trug, sich angesichts seines Luxuskörpers aber mehr als unattraktiv fand. Sie wäre gern schwimmen gegangen und brannte geradezu darauf, sich von den starken Wellen umwerfen zu lassen. Und normalerweise hatte sie sich auch nicht so zimperlich, aber leicht bekleidet auf einer verlassenen Insel und mit einem dämonisch gut aussehenden Mann schwimmen zu gehen, erschien ihr nicht sehr ratsam. Und dabei misstraute sie nicht ihm, sondern einzig und allein sich selbst. Also blieb sie am Strand sitzen und beobachtete ihn beim Schwimmen. Ab und an schwenkte ihr Blick zu Zara, die nicht weit von ihr graste und sie ebenfalls beäugte. Sarah verlor sich in einen Traum, in dem sie mit Zara über weiße Strände ritt, ein elfenhaftes Gewand am Körper und den erfrischenden Wind im Gesicht. In diesem Moment sehnte sie sich ein eigenes Pferd herbei. Ein anmutig Weißes, mit einer schimmernden Mähne.


    Als Sarah irgendwann zurück aufs Meer blickte, schienen die Wellen eine geradezu aggressive Haltung angenommen zu haben und Jake war verschwunden. Sie begann die Sekunden zu zählen, die er unter Wasser war, merkte aber schnell, dass etwas nicht stimmte. Als er nach 45 Sekunden immer noch nicht aufgetaucht war, stand sie auf.


    »Jake?«, rief sie, obwohl er sie natürlich nicht hören konnte. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, als sie auf das Wasser zu stolperte und er weiterhin verschwunden blieb. Sie war bei einer Minute und zwanzig Sekunden angelangt. Das war zu lange! Viel zu lange!


    »Jake!«, rief sie noch einmal und watete ins Wasser. Die aufpeitschenden Wellen verlangsamten ihre Bewegungen und stießen sie immer wieder zurück, trotzdem kämpfte sie sich voran. Als sie bis zur Brust im Wasser stand und er immer noch nicht aufgetaucht war, geriet sie in Panik.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott«, flüsterte sie in einem fort und konnte vor lauter Panik kaum noch klar denken. Sie tauchte unter und versuchte den Meeresboden nach ihm abzusuchen, doch die angriffslustigen Wellen schäumten das Wasser immer wieder auf, sodass sie keine klare Sicht hatte. Nachdem sie das dritte Mal erfolglos aufgetaucht war, wurde sie hysterisch.


    »Jake!«, schrie sie und konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Das konnte doch nicht sein! Warum hatte er nicht nach Hilfe gerufen? Warum hatte sie nicht eher gemerkt, dass etwas nicht stimmt? Sie schrie um Hilfe, wohl wissend, dass sie niemand hören würde. Sie war mutterseelenallein auf dieser Insel und Jake wahrscheinlich längst ertrunken. Sarah wollte gerade Luft holen, um erneut abzutauchen, als sie von einer starken Welle getroffen wurde. Es riss sie von den Füßen und ihr Mund füllte sich mit Wasser. Sie spürte, wie sie ein Stück ins Meer gezogen wurde und durch ihren panischen Aufschrei entwich ihrer Lunge kostbarer Sauerstoff. Erschrocken kämpfte sie sich nach oben und durchbrach die Wasseroberfläche, als die nächste Welle einschlug und sie hinunterdrückte. Als sich ein prickelndes Gefühl in ihren Gliedern ausbreitete, geriet sie, wenn überhaupt möglich, in noch größere Panik. Wenn sie nicht bald auftauchte und endlich Luft holte, würde sie qualvoll ertrinken. Diese Erkenntnis half ihr, noch einmal ihre letzte Kraft zu sammeln und an die Oberfläche zu schwimmen. Doch auch dieses Mal wurde ihr Kopf von den Wellen erfasst, ehe sie Atem holen konnte. Sie hatte schon so lange keine Luft mehr geholt, dass ihre Lunge geradezu nach Sauerstoff schrie. Als sie es schließlich nicht mehr aushielt, holte sie Luft. Sie wusste, dass es ihren Tod bedeutete, doch sie kam nicht mehr gegen den Reflex. Das Wasser drang in ihre Lunge, was zum Hustenreiz führte und dadurch nahm sie nur noch mehr Wasser auf. Ihr Körper begann zu zucken und ein schwarzer Schleier legte sich vor ihre Augen. Sarahs Lider flatterten, doch bevor sie sich schlossen, wurde sie von einer Hand gepackt und aus der Tiefe gezogen. Als sie die Wasseroberfläche durchbrach, wurde ihr Kopf nach vorn gebeugt, sodass sie das Wasser aushusten konnte. Und kaum war ihre Lunge geleert, bekam sie einen Hustenanfall, der ihr Tränen in die Augen trieb.


    »Da lässt man dich für eine Minute allein …«, hörte sie Jake sagen.


    Sie konnte nicht sprechen, weil ihre Lunge brannte und sie unaufhaltsam husten musste. Die Welt drehte sich, als sie hochgehoben und aus dem Wasser getragen wurde. Ihre Arme hingen schlaff herunter und das Gesicht ruhte an seiner harten warmen Brust. Sie sah zu ihm auf, doch sein Gesicht schien immer wieder zu verschwimmen. Einige Meter vom Wasser entfernt, wurde Sarah abgelegt. Er drückte ihr eine Wasserflasche an den Mund und forderte sie zum Trinken auf. Sarah tat es, musste aber immer wieder husten, wenn sie das Wasser schluckte.


    »Bleib noch einen Moment liegen«, schlug er vor, doch Sarah ignorierte seine Worte und starrte ihn stattdessen an. »Aber … du bist ertrunken«


    Ihre Stimme klang schwächlich und das Reden fiel ihr schwer. Es war, als wäre ihre Zunge betäubt. Sie blinzelte ein paar Mal, dann setzten sich die verschwommenen Konturen allmählich zu einem Ganzen zusammen und sie konnte Jake wieder klar und deutlich sehen.


    »Ertrunken? Ich war doch überhaupt nicht im Wasser.«


    Sarah versuchte sich ein Stück aufzurichten, doch ihre Arme waren weich wie Pudding. Jake richtete sie in eine sitzende Position, dann sah er ihr forschend ins Gesicht, als erwarte er jeden Moment einen Zusammenbruch.


    »Was meinst du damit?«, fragte sie stirnrunzelnd.


    »Du bist doch ins Wasser gegangen und nicht mehr aufgetaucht.«


    Jake sah sie an, als hielte er sie für verrückt.


    »Nein, Sarah. Ich war pinkeln und du solltest hier auf mich warten. Und als ich wiederkam, sah ich, wie dich eine Welle erfasste und du nicht wieder aufgetaucht bist.«


    Sarah starrte ihn an. »Das ist nicht wahr.«


    Als er nicht antwortete und sie weiterhin besorgt musterte, wurde sie lauter: »Jake. Du hast gesagt, du willst schwimmen, bist ins Meer gegangen und nicht wieder aufgetaucht. Du warst über drei Minuten unter Wasser gewesen. Verdammt noch mal. Weißt du, was ich für eine Panik hatte? Ich dachte, du wärst tot!« Ihre Stimme wurde hysterisch.


    »Okay. Ist ja gut«, antwortete er mit ruhiger Stimme und sie fühlte sich wie ein wildes Pferd, das man beruhigen wollte. »Trink noch einen Schluck.«


    Sarah tat es, sah ihm dabei aber forschend ins Gesicht. Er erlaubte sich doch keinen Scherz mit ihr, oder? Als sie getrunken hatte, fragte er: »Hast du denn gesehen, wie ich ertrunken bin?«


    Sarah wollte schon voreilig antworten, überlegte dann aber noch einmal. »Naja, nicht direkt. Du bist schwimmen gegangen und ich habe Zara beim Grasen zugesehen. Und als ich wieder aufs Wasser sah, warst du verschwunden.«


    »Das heißt also, du hast nicht gesehen, wie ich abgetaucht bin?«


    Sarah öffnete den Mund und hielt dann inne. »Jake. Ich weiß, was ich gesehen habe. Bitte spiel keine Spielchen mit mir.«


    »Das tue ich nicht«, schwor er und legte die Hand aufs Herz.


    »Aber ich mache mir ernsthafte Sorgen um dich.«


    Sarah sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, als er auf seine Haare deutete.


    »Wenn ich wirklich schwimmen gewesen war, warum sind dann meine Haare trocken?«


    Sarah starrte auf seinen Kopf und konnte es nicht glauben, aber an seinem Haar hing kein einziger Wassertropfen.


    »Aber du bist ins Wasser gegangen. Ich habe es selbst gesehen«, beharrte Sarah. Oder hatte sie es sich doch nur eingebildet? Allmählich zweifelte sie an sich.


    »Wir sind schon den ganzen Tag in der prallen Sonne unterwegs. Vielleicht bist du einfach nur überhitzt«, überlegte er und reichte ihr die Hand. »Komm. Ich bringe dich besser ins Hotel.«


    Sarah ließ sich aufhelfen und zum Pferd führen, doch sie war nicht ganz bei der Sache und stolperte über ihre eigenen Füße. Jake reagierte schnell und fing sie auf, ehe sie zu Boden stürzen konnte.


    »Tut mir leid«, sagte sie und wunderte sich über ihre Ungeschicklichkeit. »Normalerweise bin ich nicht so tollpatschig.«


    Jake schlang einen Arm um ihre Hüfte und Sarah ließ es zu. Sie fühlte sich immer noch ausgelaugt, da war sie für jede Hilfe dankbar.


    »Du brauchst dich doch nicht entschuldigen. Immerhin bist du beinahe ertrunken.«


    Er hob sie auf Zaras Rücken und schwang sich hinter sie. Dann machten sie sich auf den Rückweg.


    Irgendwann musste Sarah eingeschlafen sein, denn ein sanftes Rütteln an ihrer Schulter weckte sie.


    »Wir sind da«, sagte Jake und vergewisserte sich, dass sie auch wirklich wach war, ehe er vom Pferd stieg und ihr die Arme entgegenstreckte, um sie aufzufangen. Als er ihr heruntergeholfen hatte, schaute sie zum Hotel auf. Nirgends brannte Licht.


    »Sie sind also immer noch nicht da«, stellte sie enttäuscht fest und schaute fragend zu Jake auf. Jake hatte offensichtlich auch nicht damit gerechnet, denn auf seiner Stirn bildeten sich Sorgenfalten.


    »Ich bin morgen ohnehin im Schloss und empfange die Brüder. Bei der Gelegenheit werde ich mich erkundigen, wann die Gäste eintreffen«, versprach er und führte sie ins Gebäude.


    »Du wirst morgen nicht herkommen?«, fragte Sarah und konnte nicht verhindern, dass sie enttäuscht klang. Jake blieb stehen und lächelte verschmitzt zu ihr herunter.


    »Höre ich da etwa einen Anflug von Bedauern?«


    Sein Blick war eindringlich, gleichzeitig aber auch distanziert. Als wüsste er nicht, welches Gefühl er zulassen sollte. Sarah konnte dem intensiven Ausdruck nicht standhalten und senkte den Blick auf sein Shirt. Was war nur mit ihr los? Warum brachte sie dieser Jake nur so aus der Fassung? Es war, als wäre sie wieder ein Teenager, der seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte.


    »Ich … bin nur nicht gerne allein im Hotel, das ist alles. Und außerdem … weiß ich nicht, wie die Hotelanlage funktioniert«, stammelte sie. Als sie aufschaute, umspielte ein wissendes Lächeln seine Lippen. Du machst dich schon wieder zum Vollidioten. Reiß dich gefälligst zusammen!, mahnte sie sich in Gedanken.


    »Wenn du möchtest, kannst du morgen zum Schloss kommen. Die Dawsons treffen morgens mit dem Hubschrauber ein. Wenn du um zwölf Uhr dort bist, müsste ich Zeit für dich haben.«


    »Danke«, sagte Sarah aufrichtig. »Ich bin mir bewusst, dass ich dir ein Klotz am Bein bin und du hast sicher weitaus wichtigeres zu tun, als meinen Babysitter zu spielen. Umso mehr bin ich dir dankbar.«


    Jake hob die Brauen. »Du denkst, du bist mir eine Last?« Er klang ehrlich überrascht.


    »Etwa nicht? Du musstest dich heute den ganzen Tag um mich kümmern und obendrein noch vor dem Ertrinken retten. Ich hoffe bloß, du denkst nicht, ich mache das mit Absicht.«


    Jake lachte und hielt ihr die Tür zur Hotellobby auf. »Glaubst du wirklich, ich würde den Tag mit dir verbringen, wenn ich dich nicht gern hätte?«


    Sarah verbarg es, aber dass er offen zugab, sie zu mögen, zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. »Naja, ich dachte, es wäre deine Pflicht, dich um mich zu kümmern.« Sie liefen die Treppe hoch.


    »Ich bin weder für das Hotel noch für seine Gäste zuständig. Meine Aufgabe ist es, mich um die Insel und deren Tiere zu kümmern. Theoretisch hätte ich dir meine Hilfe also gar nicht anbieten müssen.«


    »Dann vielen Dank«, sagte sie und schloss ihr Apartment auf. Ohne Umwege steuerte sie das Bad an. Dabei schlüpfte sie im Vorbeigehen aus ihren Schuhen. Als sie bemerkte, dass Jake in der Tür stehen blieb, wandte sie sich um. »Was ist?«


    Da war er wieder, dieser sonderbare Ausdruck in seinen Augen, den sie nicht deuten konnte. »Ich sollte jetzt besser gehen. Gute Nacht«, sagte er mit zusammengeballten Fäusten.


    »Ähm … okay«, sagte Sarah und eilte zur Tür zurück, als er sich abwandte. Er hatte den Flur halb überquert, als sie die Tür erreichte.


    »Bist du sicher, dass ich morgen kommen soll?«, rief sie ihm nach.


    »Ja«, antwortete er, ohne sich umzudrehen und verschwand auf der Treppe. Okay? Was war das denn jetzt gewesen?, fragte sie sich und blieb noch einen Moment unschlüssig in der Tür stehen. Hatte sie irgendetwas Falsches gesagt? Sie lief zum Fenster und zog den Vorhang ein Stück beiseite, um zu beobachten, wie er das Hotel verließ und sich auf den Rücken des Pferdes schwang. Er schien in Eile zu sein, als er im Galopp über die Landschaft ritt und Sarah fragte sich, was in ihn gefahren war. Sie nahm sich vor, es morgen herauszufinden und machte sich bettfertig. Und außerdem. Bevor sie sich über Jakes Verhalten Sorgen machte, sollte sie sich lieber Gedanken darüber machen, was heute am Wasser geschehen war. Hatte sie wirklich zu lange in der Sonne gelegen oder hatte sich Jake einen üblen Scherz mit ihr erlaubt? Wäre immerhin nicht das erste Mal, dass er so etwas tat! Irgendwann schlief sie ein.

  


  
    Kapitel 3


    Etwas verbrannte Sarahs Wange und zuerst hielt sie es für einen Traum. Doch als sie ihre rechte Gesichtshälfte betastete, war diese tatsächlich heiß. Sie öffnete die Augen und sah einen schmalen Sonnenstrahl durch die Lücke des Vorhangs scheinen, direkt auf ihr Gesicht. Kein Wunder, dass sie geträumt hatte, jemand würde ihr ein glühendes Eisen an die Wange halten. Sie rückte vom Sonnenstrahl weg und legte ihre Handfläche an die betroffene Stelle. Ihre Hand zuckte zurück. Mein Gott! Sie glühte ja richtig! Verwundert schwang sich Sarah aus dem Bett und schob die Vorhänge beiseite. Wie spät musste es sein, dass die Sonne schon so aggressiv schien? Als ihr Zimmer vom Sonnenlicht durchflutet wurde, sah sie sich hektisch nach der Wanduhr um, denn der Morgen war definitiv vorbei. Dreizehn Uhr. Verdammt, sie hatte verschlafen! Jake hatte sie um zwölf Uhr zum Schloss eingeladen. Nun würde sie ordentlich zu spät kommen, denn allein der Weg dorthin dauerte eine Stunde. Bei ihrem Tempo wahrscheinlich sogar eineinhalb.


    »Mist. Mist. Mist!«, rief sie und stürmte ins Bad. Voller Hektik unterzog sie sich einer Katzenwäsche, bereitete die Zahnbürste vor und kämmte sich die Haare. Mit der Zahnbürste im Mund hastete sie dann im Zimmer umher und durchwühlte die Schränke nach etwas Anziehbarem. Doch auf die Schnelle wollte sich nichts Hübsches finden. Sarah fluchte und als die Zahnpaste allmählich zu brennen begann, eilte sie ins Bad und spülte den Mund aus. Endlich aus dem Bad gekommen, warf sie einen Blick auf die Uhr. Schon halb eins und sie war noch nicht einmal angezogen. Verdammt! Weil sie nicht noch mehr kostbare Zeit mit der Kleidersuche verschwenden wollte, griff sie nach dem erstbesten Rock und einem schlichten weißen Spaghetti-Top. Sie schnappte sich ihre Handtasche, schlüpfte in die Sandalen und band sich dabei die Haare zu einem Pferdeschwanz. Dann verließ sie das Apartment.


    Es war ein heißer Tag, dennoch fegte eine stetig frische Meeresbrise über die Insel, was die Hitze erträglicher machte. Sarah brauchte nicht ganz so lange, wie sie gedacht hatte. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie den Weg schon einmal gelaufen war. Jedenfalls erreichte sie den Hügel in nur knapp einer Stunde. Dabei hatte das Hinaufsteigen am meisten Zeit beansprucht. Sie kam an den Stallungen vorbei und winkte Zara im Vorbeigehen zu. Von dort aus brauchte sie noch einmal zehn Minuten, um den Wald zu durchqueren, dann stand sie vor dem Schloss. Sie sah zu den gewaltigen Mauern auf und ließ den königlichen Anblick auf sich wirken.


    Gestern hatte sie die Ansicht gar nicht richtig genießen können, weil Jake dabei gewesen war und sie nicht den Eindruck hatte vermitteln wollen, noch nie ein Schloss gesehen zu haben. Nun war sie jedoch allein und konnte den Anblick voll und ganz genießen. Sie berührte das zweifellos alte Gestein und zeichnete die Konturen mit den Fingern nach. Dann begab sie sich zur Eingangstür und blieb unschlüssig davor stehen. Jake hatte gesagt, dass die Dawsons keine Besucher mochten, deshalb wollte sie ungern klopfen. Andererseits war weit und breit keine Spur von ihm, was vermuten ließ, dass er sich noch im Schloss befand. Ach, hab dich nicht so, sagte sie zu sich selbst. Was soll schon passieren? Du bist hier Gast. Und genaugenommen müssen sich die Dawsons sogar bei dir entschuldigen. Immerhin sind sie für ihre Gäste verantwortlich und dein Urlaub ist ja bisher nicht gerade angenehm verlaufen.


    Ihr Blick fiel auf den Türklopfer. Er war aus Messing und hatte die Form eines weiblichen Kopfes. Sarah musste lächeln. Was wäre auch ein Schloss ohne einen wuchtigen Türklopfer gewesen. Sie räusperte sich, rückte ihren Rock zurecht und klopfte an. Die schwere Tür schwang bei der ersten Berührung auf, was angesichts der massiven Tür irritierend war. Sie öffnete sich allerdings nur einen Fußbreit. Sarah blieb in der Position verharrend und lauschte auf eine Reaktion. Nichts.


    »Hallo?«, rief sie in die Lücke hinein, doch niemand antwortete. Zögerlich drückte sie die Tür auf und blieb auf der Schwelle stehen.


    »Wow«, hauchte sie, als sie die großzügige Eingangshalle erblickte. Diese lag vollkommen im Dunkeln und nur das hereinfallende Sonnenlicht sorgte für etwas Beleuchtung. Dadurch wirkte der Ort nur noch magischer. Der Boden, die Wände und das Mobiliar waren aus dunklem Holz, was das Innenleben gewollt düster wirken ließ. Der Eingangsbereich war in zwei Etagen aufgeteilt. Im Erdgeschoss sammelten sich eine Reihe auffällig gehauener Skulpturen, menschengroße Kerzenständer und diverse Antiquitäten. Außerdem gab es unzählige Türen, die in so ziemlich jede Richtung des Schlosses führten. Das Prachtvollste war allerdings die Doppeltreppe, dessen geschwungene Stufen den Übergang in die nächste Etage bildeten. Sarah war so überwältigt, dass sie gar nicht merkte, wie sie den Vorraum betrat. Es war, als würde sie der Anblick magisch anziehen. Erst als sie inmitten der Eingangshalle stand und zu einem gewaltigen Kronleuchter aufsah, fiel es ihr auf.


    Du solltest nicht hier sein, ermahnte sie sich. Das war Hausfriedensbruch. Dafür konnte sie angezeigt werden. Sie wandte sich zur Tür und wollte das Gebäude verlassen, um draußen auf Jake zu warten, als die Tür ins Schloss fiel. Es war, als hätte ein starker Windstoß sie zugeworfen, nur gab es hier gar keinen Luftzug. Sarah eilte zum Eingang und rüttelte am Türklopfer, doch das schwere Holz rührte sich nicht.


    »Verdammt!«, fluchte sie und ließ sich mit dem gesamten Gewicht nach hinten fallen – erfolglos. Sie versuchte es noch ein paar Mal, doch es half kein Rütteln und Fluchen. Die Tür blieb verschlossen. Sarah konnte nicht einmal sehen, an welcher Stelle die Tür klemmte, denn die Finsternis verhinderte, dass sie auch nur die Hand vor Augen sah. Als sie sich der Dunkelheit bewusst wurde, erstarrte sie. Mit dem Rücken zur Eingangshalle blieb sie stehen und lauschte mit angehaltenem Atem auf ein Geräusch. Normalerweise fürchtete sie die Dunkelheit nicht, doch nun waren ihre Nerven zum Zerreißen angespannt. Sie hatte das ungute Gefühl, beobachtete zu werden. Als sie spürte, wie ihr jemand ins Gesicht atmete, stieß sie einen spitzen Schrei aus und stolperte zurück.


    Jemand stand direkt vor ihr und starrte sie an. Sie sah ihn nicht, konnte aber seine Anwesenheit spüren. Als unmittelbar vor ihr auch noch der Dielenboden zu knarren begann, geriet sie in Panik. Mit klopfendem Herzen tastete sie sich die Wand entlang und sah, auch wenn sie nichts erkennen konnte, immer wieder zurück. Das Knarren der Dielen verfolgte sie und vor lauter Angst konnte sie kaum atmen. Der Kloß in ihrem Hals schien ihre Luftröhre abzudrücken. Sarah stieß gegen etwas Hartes und ging zu Boden. Der Gegenstand zerbrach direkt neben ihrem Gesicht und das Geräusch hallte im gesamten Schloss wieder. Sie erstarrte und lauschte in die darauffolgende Stille hinein. Ihr Körper kribbelte vor Adrenalin und ihr Atem ging unregelmäßig, doch das Knarren war verschwunden. Nach einer endlosen Minute stand Sarah auf und tastete sich weiter die Wand entlang – diesmal langsamer und vorsichtiger. Über ihr baumelte ein Kronleuchter, es musste also irgendwo einen Lichtschalter geben. Sie fand einen, genau neben der Eingangstür und atmete erleichtert auf, als der Raum erhellt wurde.


    Zugegeben, die Umgebung wurde nur schwach beleuchtet, aber es genügte, um nicht erneut mit irgendwelchen Gegenständen zu kollidieren. Apropos. Sie ging zu der Stelle, an der sie gefallen war, sank in die Hocke und betrachtete ihr Missgeschick. Eine braune Tonvase lag in kleinen Scherben zu ihren Füßen. Sarah biss sich auf die Lippe, denn das gute Stück war sicher teuer gewesen. Jetzt würde sie nicht nur wegen Hausfriedensbruch, sondern auch gleich wegen Sachbeschädigung verklagt werden! Höchste Zeit zu verschwinden, bevor sie wirklich Schwierigkeiten bekam. Sie ging zur Tür und entdeckte einen Sicherheitsriegel, der auf dieser Seite angebracht war. Er musste sich automatisch eingehakt haben, als die Tür ins Schloss gefallen war.


    Sie schob den Riegel beiseite, öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen, als zwei junge Männer vor ihr standen. Einer hatte die Hand ausgestreckt, offenbar, weil er gerade die Tür öffnen wollte. Das mussten die Dawsons sein! Ihr Gegenüber war groß und schlank und hatte ein sehr männliches Gesicht. Seine schwarzen Haare waren mittellang und in einer modernen Frisur nach hinten gestylt. Er erinnerte Sarah stark an den glitzernden Vampir-Schönling Edward. Er trug eine schwarze Designerhose, dazu glänzend polierte Schuhe und ein weinrotes Hemd. Das schwarze Jackett hatte er sich locker über die Schulter geworfen.


    Der zweite Mann sah aus wie ein Model. Seine Haare waren goldbraun und nach oben frisiert, wie es bei männlichen Models üblich war. Seine Augen waren dunkel, der Dreitagebart offensichtlich gewollt und die Lippen voll. Auch er trug teure Designersachen. Beide sahen unverschämt gut aus und Sarah schätzte sie auf höchstens sechsundzwanzig Jahre. Sie sahen genauso überrascht aus wie sie.


    »Was tun Sie hier?«, fragte der Erste und ließ seine Hand sinken.


    »Ähm.« Sarah lachte nervös. »Also ich kann das erklären.«


    »Wir sind gespannt«, antwortete der Hintere und Spott schwang in seiner Stimme.


    Sarah sah ihn an. »Ich bin Sarah Jones und Urlauberin auf Ihrer Insel.«


    Der Erste hob die Brauen und Sarah kam sich vor wie eine Verbrecherin, die auf frischer Tat ertappt wurde.


    »Nun Sarah, das erklärt leider immer noch nicht, warum Sie in unserem Haus sind?«, sagte der Schwarzhaarige und ging an ihr vorbei.


    Sarah blieb an der Tür stehen und hielt sie ihm auf, während er sein Heim betrat. Sie kam sich total lächerlich vor. Der zweite Mann rührte sich keinen Zentimeter, sondern beobachtete Sarah, als traue er ihr nicht über den Weg. Sein Blick war ihr unangenehm und sie wandte sich an den Schwarzhaarigen.


    »Wollten Sie uns bestehlen?«, fragte dieser, als ihm die zerbrochene Vase ins Auge fiel. Sarah war sich nicht sicher, aber es sah aus, als unterdrücke er ein Lachen.


    »Äh nein, ich hatte nach dem Ausgang gesucht und war dagegen gelaufen. Ich werde selbstverständlich für den Schaden aufkommen«, versprach sie.


    Er drehte sich zu ihr um. »Das glaube ich kaum. Sie hat mich eine halbe Million Dollar gekostet.«


    Sarah schluckte.


    »Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«


    Sie erzählte ihm, dass sie mit Jake verabredet gewesen und die Tür zum Schloss geöffnet war. Wie sie ein paar Schritte hineingegangen war und diese ins Schloss fiel.


    »Von allein?«, fragte der Braunhaarige skeptisch und folgte seinem Bruder ins Schloss.


    »Hören Sie, ich weiß nicht genau, wie es passiert ist, aber ich habe mich bestimmt nicht absichtlich hier eingesperrt.«


    Der Schwarzhaarige verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln, dann sagte er: »Sie müssen unsere einsame Urlauberin Mrs. Jones sein. Jake hat uns natürlich alles über sie erzählt.«


    Er nahm ihre Hand und verbeugte sich zu einem Kuss. Als seine Lippen ihren Handrücken berührten, schauderte sie. Sein Kuss war hauchzart und dennoch auf eine Art und Weise neckend, dass sie sie schnell zurückzog. Sie lächelte höflich zu ihm auf und er lächelte zurück. Doch hatte sie das Gefühl, dass es ihm missfiel, dass sie sich seiner Hand entzogen hatte.


    »Mein Name ist Eric Dawson. Ich bin der Hausherr dieses bescheidenen Anwesens.«


    Der Andere trat zu ihnen heran und das so dicht, dass er Sarah beinahe berührte. Sie widerstand dem Drang, von ihm abzurücken. Sie wollte nicht unhöflich sein.


    »Ich bin Samuel und jetzt lasst uns was essen, ich bin am Verhungern«, sagte er ungeduldig und rauschte an ihnen vorbei.


    Sarah sah ihm verwirrt nach, dann schaute sie zu Eric. Dieser warf seinem Bruder einen zornigen Blick zu, setzte aber ein höfliches Lächeln auf, als er zu ihr sah.


    »Verzeihen Sie meinem Bruder. Wenn er hungrig ist, vergisst er seine Manieren.«


    Sarah machte eine wegwerfende Handbewegung, dann fiel ihr etwas auf. »Wo ist Ihr anderer Bruder?«


    Eric sah argwöhnisch auf sie herab.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Sarah. »Es geht mich natürlich nichts an. Jake erwähnte nur, dass Sie drei Brüder sind.«


    »Tatsächlich?« Der Tonlage nach schien es ihm nicht zu gefallen, dass Jake über sie gesprochen hatte. Sarah hoffte nur, dass sie ihm damit keinen Ärger eingehandelt hatte.


    »Wir waren auf unterschiedlichen Geschäftsreisen. Er wird in einigen Tagen nachkommen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fügte er hinzu und deutete in einer einladenden Geste zu den Treppen.


    »Nein danke. Ich würde nur gern wissen, wo Jake ist.«


    Sarah wollte einfach nur weg und der peinlichen Situation entgehen. Doch Eric hob die Brauen.


    »Ich fürchte, Jake wird heute keine Zeit mehr für Sie haben. Nachdem er über eine Stunde auf Sie gewartet hat, habe ich ihn mit einer anderen Aufgabe vertraut.«


    »Oh«, machte Sarah und bekam prompt ein schlechtes Gewissen. Ob Jake jetzt sauer auf sie war?


    »Ich weiß natürlich um der Komplikationen des Urlaubes und dass Sie niemanden auf der Insel haben«, sagte er und führte sie zu den Treppen.


    »Deshalb sehe ich es als meine Pflicht an, Ihnen den Urlaub so angenehm wie möglich zu gestalten. Ich habe mich mit der Reiseagentur in Verbindung gesetzt. Sie organisieren ein Boot, welches unsere Angestellten und Gäste so schnell wie möglich hierher schafft.«


    Sie waren die Hälfte der Treppe hinaufgestiegen, als Sarah stehen blieb. Sie schaute auf Erics Hand, welche auf ihrer rechten Schulter ruhte. Sie hatte nicht gemerkt, dass er ihr einen Arm um die Schulter gelegt hatte.


    »Vielleicht sollte ich lieber gehen«, sagte sie und tat, als würde sie ihren Rock zurechtrücken, sodass er sie loslassen musste.


    »Unsinn. In dem Hotel würden Sie sich doch zu Tode langweilen. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen stattdessen das Schloss zeige?«


    Sarah sah erst zu ihm auf, dann zu den antiken Gegenständen. Sie hatte das Schloss schon erkunden wollen, seit sie die Insel das erste Mal betrat. Abzulehnen wäre also mehr als töricht gewesen. Und was hätte sie mit dem restlichen Tag schon anfangen können? Jake musste arbeiten und die Urlauber waren immer noch nicht da. Sie würde zum Hotel zurückkehren und sich die Zeit mit ferngucken oder lesen vertreiben müssen. Wenn die Alternative also darin bestand, alte Mauern und geheime Gänge zu erkunden, fiel ihr die Entscheidung nicht sonderlich schwer.


    »Liebend gern.«


    Eric schenkte ihr ein charmantes Lächeln und führte sie weiter. Er zeigte ihr unzählige Räume, einen wunderschön angelegten Schlossgarten, antike Malereien und eine Bibliothek, bei deren Anblick Sarah beinahe umfiel. Die atemberaubenden Bücherregale bedeckten die Wände auf zwei Etagen und reichten allesamt bis zur Decke. Der Boden war so glatt poliert, dass sich jedes Objekt widerspiegelte, was der gewaltigen Bibliothek einen märchenhaften Anblick verlieh.


    »Darf ich?«, fragte Sarah und musste sich zusammennehmen, um nicht wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen.


    »Nur zu«, sagte Eric und gebot ihr einzutreten. Sie wanderte zwischen den Bücherregalen umher, nahm dann und wann eins heraus und blätterte in den Seiten herum. Sie liebte das Gefühl von alten Büchern auf der Hand und atmete begierig dessen Geruch ein. Es war wirklich unglaublich, wie viele Bücher es dort gab. Hauptsächlich entdeckte sie klassische Literatur, aber auch Thriller und Liebesromane.


    »Wer von Ihnen liest gerne?«, fragte sie, als sie ihren Rundgang beendet hatte.


    Eric stand noch an derselben Stelle und wartete geduldig.


    »Ehrlich gesagt, niemand. Die Bibliothek gehörte unserer Mutter.«


    Er führte sie aus der Bücherei hinaus, in den modernen Teil des Schlosses und erklärte ihr, dass dieser den technischen Standards der heutigen Zeit angepasst worden war. Denn auch wenn ihnen sehr viel am Schloss lag, wollten sie auf Technik nicht verzichten. Es war etwas eigenartig, durch die riesige Flügeltür zu treten und im nächsten Moment weiße Designermöbel und moderne Einrichtungsgegenstände zu sehen. Ein schwarzer Plasmafernseher an der Wand verstärkte den Eindruck noch.


    »Hier wohnen wir hauptsächlich«, erklärte Eric und führte sie auf eine Terrasse. Diese war aus demselben Stein gehauen wie die Schlosswände, doch man sah, dass der Balkon erst später angebaut worden war.


    Im modernen Teil des Schlosses gab es so ziemlich jeden Luxus, den man in wohlhabenden Haushalten erwartete. Eine hochpreisige Küche, Heimkino, mehrere Gästezimmer und sogar einen Innenpool, der sich im Erdgeschoss befand.


    »Ich bin beeindruckt«, sagte Sarah schließlich.


    »Dann hat sich die eineinhalbstündige Rundführung ja gelohnt«, antwortete Eric und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. Sarah erwiderte es und musste sich eingestehen, dass sein Lächeln unwiderstehlich war, genau wie der Rest an ihm.


    »Wer hält den ganzen Laden hier sauber?«


    »Anne, unsere Reinigungskraft.«


    »Allein?«, fragte Sarah ungläubig. Wie konnte eine einzige Person ein gesamtes Schloss sauber halten? Eric nickte nur und Sarah beließ es dabei.


    »Sie sehen aus, als wäre Ihre Neugierde erst geweckt«, stellte Eric fest. Er ging zu einem Whiskey-Tisch und schenkte sich ein Glas ein. Als er es Sarah hinhielt, winkte sie freundlich ab.


    »Naja, es gibt noch einen unteren Teil, oder?«, fragte sie vorsichtig. Sie wollte nicht aufdringlich sein, aber wenn sie schon einmal hier war, würde sie gern das ganze Schloss erkunden. Denn wenn die anderen Urlauber erst einmal da waren, hatte Eric keinen Grund mehr, sich um sie zu kümmern. Er ließ sich auf dem weißen Sofa nieder und nippte an seinem Glas.


    »Was halten Sie davon, wenn Sie sich das Erdgeschoss allein anschauen und ich mich hier ausruhe? Es war eine lange Reise und ich bin müde.«


    »Oh … nein … kein Problem. Dann gehe ich einfach.«


    Eric sah sie überrascht an.


    »Unsinn. Gucken Sie sich nur um. Wir haben nichts zu verbergen«, entgegnete er mit einem geradezu herausfordernden Lächeln.


    »Ich weiß nicht, ist das nicht ein bisschen unpassend? Ich würde mir wie eine Schnüfflerin vorkommen.«


    Er stand auf, stellte das Glas ab und kam auf sie zu. Dann blieb er so dicht bei ihr stehen, dass sie versucht war, einen Schritt zurückzuweichen.


    »Wissen Sie was? Ich bestehe sogar darauf, dass Sie hierbleiben, Mrs. Jones.«


    Sie lachte unsicher. »Das klingt wie eine Drohung.«


    »Ist es auch.« Er fasste sich ans Kinn und tat, als müsse er überlegen. »Die Tonvase war sehr kostspielig. Wenn Sie meiner Bitte nicht nachkommen, werde ich sie Ihnen in Rechnung stellen.«


    Sarah lachte. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Mein voller Ernst.«


    Sein Lächeln strafte seine Worte Lügen, dennoch stimmte Sarah zu.


    »Gut. Wenn Sie mich so erpressen, habe ich wohl keine andere Wahl.«


    Er deutete eine Verbeugung an und ließ sich bequem ins Sofa fallen.


    »Also. Tun Sie sich keinen Zwang an. Das Schloss gehört Ihnen.«


    »Okay … ähm … dann geh ich mich jetzt umsehen«, sagte sie etwas verunsichert. Auch wenn er ihr die Erlaubnis gegeben hatte, fühlte sie sich dennoch unwohl. Wer ließ schon gern jemand Fremden in seinem Haus herumschnüffeln?


    »Sie sind immer noch hier«, stellte Eric fest und nippte an seinem Glas.


    »Also dann … tschüss«, sagte sie und verließ das Zimmer.


    Während sie den modernen Teil des Schlosses verließ, fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat? Sie kannte die Dawsons überhaupt nicht, dennoch lief sie gerade in ihrem Schloss herum. Und was für eins! Sie kam an alten Steinsäulen, mittelalterlichen Wandfackeln und wunderschönen Gravierungen vorbei. Bald gerieten ihre Überlegungen in den Hintergrund und sie hatte nur noch Augen für das prachtvolle Innenleben des Schlosses. Sie lief um unzählige Ecken, endlose Gänge und verlor nach einer Weile den Überblick. Das Schloss hatte von außen schon imposant gewirkt, aber dass es so gewaltig war, hätte sie nicht gedacht. Wo war sie hier gelandet? Etwa in Hogwarts?


    Sie wollte die nächste Treppe hinabsteigen, blieb aber stehen, als sie sah, dass die untere Hälfte im Dunkeln lag. Dort mussten sich die Kellerräume befinden. Sie entdeckte einen Lichtschalter an der Wand und betätigte ihn. Die Glühbirne, die daraufhin aufflackerte, schien nicht besonders hell, aber sie vertrieb die Dunkelheit soweit, sodass sich Sarah hinunter traute. Sie landete in einem langen breiten Gang, der von unzähligen Türen flankiert wurde. Ganz offensichtlich legte man hier unten nicht besonders viel Wert auf die Fassade, denn der Boden wies unzählige Risse auf und die Wände wirkten bröckelig. Sarah spürte einen schwachen, aber kühlen Windzug, der sie schaudern ließ. Sie rieb sich die Arme und starrte geradeaus. Doch konnte sie das Ende des Ganges nicht sehen, denn das schwache Licht reichte nur wenige Meter. Der Rest lag im Dunkeln.


    Sarah musste dreimal hintereinander niesen, als feiner Staub von der Decke rieselte, und wunderte sich über dessen eigenartigen Geruch. Seit wann hatte Staub einen Geruch? Sie nieste ein letztes Mal und näherte sich der ersten Tür. Sie bestand aus massivem Eisen und hatte ein Gitterfenster, wie man es aus mittelalterlichen Kerkern kannte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, hielt sich an den Gitterstangen fest und sah hindurch. Außer einem leeren kleinen Raum war jedoch nicht viel zu sehen. Verwunderlich war das natürlich nicht, denn sie hatte nicht unbedingt mit Gefangenen gerechnet. Was sie viel eigenartiger fand, war der einwandfreie, fast schon neue Zustand der Gitterstäbe. Denn während der Rest des Kerkers langsam zu zerfallen schien, waren diese fein poliert und massiv, als wären sie erst frisch angebracht worden. Es konnte natürlich sein, dass es Spezialgitter waren, die ewig hielten, doch irgendwie bezweifelte sie das. Überhaupt schien das gesamte Schloss ein wenig sonderbar. Alle Türen, an denen sie im Vorbeigehen rüttelte, waren verschlossen, was Sarah ärgerte. Sie hätte so eine Zelle gern mal von innen betrachtet. Als ein lauter Knall ertönte und das Licht erlosch, erstarrte sie und lauschte in die darauffolgende Finsternis hinein. Die Dunkelheit schien bedrohliche Formen anzunehmen und wieder hatte sie das ungute Gefühl, beobachtet zu werden.


    »Das ist doch wohl ein Scherz«, murmelte sie und tastete sich an der Wand entlang, um zur Treppe zurückzukehren. Oder war es normal, dass man sich hier ständig mit der Dunkelheit auseinandersetzen musste? Je länger sie lief, desto unruhiger wurde sie. Denn der Rückweg schien sich unendlich in die Länge zu ziehen. Was, wenn wieder die unheimlichen Schritte erklangen? Als die Panik vollends Besitz von ihr ergriffen hatte, stieß sie sich von der Wand ab und rannte den Gang entlang. Sie musste hier weg – sofort! Sarah stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes und ging rücklings zu Boden.


    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was eben geschehen war. Sie wusste nicht, ob sie ohnmächtig geworden war, aber sie brauchte einen Augenblick, um wieder zur Besinnung zu kommen. Sie fasste sich an die Stirn und musste quieken, als ein schmerzhaftes Stechen durch ihren Kopf fuhr. Stöhnend richtete sie sich auf, dann tastete sie mit den Händen in der Luft und bekam etwas Hartes zu fassen. Fühlte sich an wie eine Tür. Sarah runzelte die Stirn, ignorierte den daraufhin aufflammenden Schmerz und tastete weiter. Das war definitiv eine Tür. Nur konnte diese unmöglich offen stehen, weil alle Türen, an denen sie vorbeilief, verschlossen gewesen waren – sie hatte es selbst überprüft. Was war nur mit ihr los? Drehte sie allmählich durch? Sie zog sich am Türrahmen hoch und starrte in den dahinterliegenden Raum. Wenn überhaupt möglich, schien dessen Inneres noch undurchdringlicher und schwärzer zu sein. Sie nahm einen schwachen süßlichen Duft wahr und beugte sich verwundert in den Raum hinein. Das war eindeutig Parfum. Aber hier unten, in einem Kerker? Sie kreischte, als sie jemandes Atem im Gesicht spürte und sich ein dunkles Schemen vor ihren Augen erhob. Sie schreckte zurück und stürmte den Gang entlang.


    »Das ist Einbildung. Nur Einbildung«, redete sie sich ein, während sie den Kerker entlang hastete. Wo war bloß die Treppe? Soweit konnte sie doch gar nicht gelaufen sein. Doch sooft sie auch kehrt machte, sie fand keine. Es kam ihr vor, als irrte sie schon eine Ewigkeit in der Dunkelheit umher. Irgendwann wurde sie langsamer. War sie vielleicht zu weit gelaufen? Aber dann hätte sie doch das einfallende Licht des Erdgeschosses sehen müssen. Irgendetwas stimmte hier nicht! Sie drehte sich um und wollte zurücklaufen, als das Licht wieder anging und sie zu einem wahren Hünen aufsah. Sarahs Herz schien einen Moment auszusetzen und sie glaubte schon, dass es das mit ihr gewesen sei. Hätte ihr dieser jemand etwas antun wollen, wäre sie ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Denn anstatt schreiend wegzurennen, brach sie keuchend zusammen. Sie fasste sich an die schmerzende Brust und versuchte ruhig zu atmen. Gleichzeitig kniff sie die Augen zusammen, weil ihre Umgebung eigenartig hell leuchtete. Wo kam das grelle Licht plötzlich her?


    »Sarah! Geht es Ihnen gut?«, hörte sie Eric mit besorgter Stimme fragen. Als sie langsam die Augen öffnete, beugte er sich zu ihr runter. Er hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen.


    »Mein Gott, wie lange sind Sie schon hier unten?«


    Sarah antwortete nicht, denn die Frage verwirrte sie. Stattdessen lugte sie vorsichtig an ihm vorbei und betrachtete den Gang. Alle Kerker waren verschlossen. Es stand keine Tür offen, gegen die sie hätte laufen können. Das war unmöglich! Eric folgte ihrem Blick, dann musterte er sie erneut.


    »Kommen Sie. Sie waren zu lange hier unten.«


    Damit erhob er sich und zog sie in der gleichen Bewegung mit. Sarah wusste nicht, was er damit meinte, fragte aber auch nicht nach. Sie wollte nur fort von hier. An der Treppe angelangt, sah sie zur Glühbirne. Sie war nicht zerbrochen und lag auch nicht in Scherben auf dem Boden, sondern hing noch an derselben Stelle wie zuvor. Wurde sie etwa verrückt? Sie sah in den dunklen Gang hinein, dort, wo der Schein der Glühbirne nicht hinreichte und meinte, einen menschengroßen Umriss zu erkennen. Als stünde dort jemand und beobachte sie aus dem Dunkeln heraus.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Eric und folgte ihrem Blick. Sarah schüttelte den Kopf und er ging weiter. Wenn sie ihm erzählte, was sie eben erlebt hatte, würde er sie für vollkommen durchgeknallt halten – wenn er es nicht schon längst tat. Im Erdgeschoss angelangt, führte er sie zu einer Steinbank, welche von zwei menschengroßen Statuen flankiert wurde.


    »Alles in Ordnung?«


    Sarah blinzelte. »Meine Augen tun weh.«


    »Kein Wunder. Ihre Pupillen sind ganz geweitet. Ihre Augen müssen sich erst wieder an die Helligkeit gewöhnen. Sie müssen über eine Stunde im Dunkeln gewesen sein.«


    »Wie bitte?«


    Er setzte sich neben sie. »Nachdem Sie mein Zimmer verlassen haben und nach eineinhalb Stunden immer noch nicht zurück waren, habe ich Samuel geschickt, um nach Ihnen zu sehen. Und als er Sie nicht fand, war der Kerker der letzte Ort, an dem Sie hätten sein können. Warum sind Sie dort nur im Dunkeln herumgelaufen? Der Lichtschalter war doch direkt an der Treppe.«


    »Moment mal«, sagte Sarah, als der Schock allmählich nachließ. »Ich war höchstens fünf Minuten dort unten gewesen und den Lichtschalter habe ich sehr wohl bedient.«


    Eric betrachtete sie, als zweifle er an ihrer geistigen Verfassung.


    »Sarah. Sie waren mindestens zwei Stunden allein, wenn nicht mehr. Und ihren geweiteten Pupillen nach zu schließen, waren sie eine ganze Weile im Dunkeln. Sie sind wahrscheinlich in Panik geraten und haben jegliches Zeitgefühl verloren.«


    Verärgert stand Sarah auf. »Hören Sie mir nicht zu? Ich war nicht länger als ein paar Minuten dort unten, als die Glühbirne ausging und ich gegen irgendeine Tür lief.« Sie deutete auf ihre schmerzende Stirn.


    »Aber alle Türen sind verschlossen«, antwortete Eric zweifelnd und man sah ihm an, dass er sie für verwirrt hielt. »Wir können gerne hinuntergehen und nachsehen.« Er stand auf und wollte sie zur Treppe führen, doch Sarah wich zurück.


    »Ich werde sicher nicht noch einmal da runtergehen. Und überhaupt setze ich nie wieder einen Fuß in dieses verdammte Schloss.«


    Sie wusste, dass ihre schroffe Antwort gegenüber Eric ungerechtfertigt war, denn der konnte nun wirklich nichts für ihre Situation. Doch sie fühlte sich in diesen Mauern unwohl und wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden.


    »Darf ich wenigstens noch Ihre Stirn verarzten?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Sarah knapp. Auf seinen überraschten Gesichtsausdruck hin sagte sie. »Entschuldigung. Ich bin Ihnen für Ihre Gastfreundschaft wirklich dankbar, aber ich werde jetzt gehen.«


    Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab, sondern machte auf dem Absatz kehrt und lief Richtung Eingangshalle. Sie hörte Erics Schritte hinter sich und lief umso schneller. Als sie um die Ecke bog, stieß sie mit Samuel zusammen. Das Erste, was ihr auffiel, war sein süßes Parfum. Es roch dem im Kerker sehr ähnlich. Das Zweite war sein unheimlicher Gesichtsausdruck. Sie wusste nicht, ob er ihr galt, aber sein Blick hatte einen beklemmenden Ausdruck. Als hege er finstere Gedanken. Langsam wich sie zurück und Samuel folgte ihr, die dunklen Augen auf sie gerichtet. Er blieb stehen, als Eric an ihrer Seite erschien.


    »Samuel«, sagte Eric und vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber seine Stimme schien einen drohenden Unterton angenommen zu haben. »Wie es aussieht, habe ich sie vor dir gefunden.«


    Samuel starrte zu ihr herunter, dann rauschte er ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbei. Sarah sah ihm verwirrt nach.


    »Wir haben gewettet, wer dich zuerst findet«, erklärte Eric mit einem entschuldigenden Lächeln. »Und er verliert nicht gerne.«


    Sie liefen zur Eingangshalle.


    »Dann bin ich ja froh, dass Sie mich zuerst gefunden haben.«


    Eric sah zu ihr herunter. »Macht er Ihnen Angst?«


    »Irgendwie schon«, gab sie zu. Er schmunzelte, als habe er die Antwort schon oft gehört. Als sie die Schlosstür erreichten, sagte er: »Was heute geschehen ist, tut mir leid. Sie sollen wissen, dass Sie hier ein gern gesehener Gast sind und es Ihnen jederzeit frei steht, uns zu besuchen. Und wenn Sie etwas auf dem Herzen haben, rufen Sie mich an.«


    Er drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand und öffnete die Tür.


    »Danke«, sagte Sarah und nahm das Kärtchen entgegen. Sie antwortete bewusst nicht auf seine Einladung, denn sie war nicht sicher, ob sie überhaupt jemals wieder hierher kommen würde.


    »Soll ich Sie zum Hotel bringen? Es wird gleich dunkel und ich kann Sie mit dem Golfwagen mitnehmen?«


    »Das ist nicht nötig. So weit ist es ja nicht«, winkte sie freundlich ab. Sie wandte sich zum Gehen, als er ihre Hand ergriff und sie mit einem Handkuss verabschiedete. Dann verbeugte er sich und ließ sie gehen.


    Während Sarah durch den Wald lief, warf sie immer wieder verstohlene Blicke zum Schloss zurück. Einerseits, weil sie sich beobachtet fühlte und andererseits, weil sie nicht wusste, wie sie mit den heutigen Ereignissen umgehen sollte. Allein der Gedanke war schon völlig absurd, aber langsam glaubte sie wirklich, dass es dort spukte. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie an das Knarren im Eingangsbereich und an den unheimlichen Atem im Kerker dachte. Sie fürchtete sich nicht im Dunkeln und sie litt auch ganz sicher nicht an Wahnvorstellungen. Was in diesem Schloss geschehen war, hatte sie sich definitiv nicht eingebildet. Und dann dieser Samuel. Warum roch er nach demselben Parfum, wie im Kerker? Was hatte er dort unten überhaupt verloren und warum benahm er sich ihr gegenüber so eigenartig?


    Sarah war so sehr in ihren Gedanken vertieft, dass sie gar nicht merkte, wie die Zeit verging. Als sie auf die Veranda des Hotels trat, war ihr, als wären nur Minuten vergangen. Im Apartment angekommen, stellte sie sich sofort unter die Dusche. Denn in den Kerkern hatte sie sich nicht nur blaue Flecken, sondern auch jede Menge Dreck eingefangen. Und wie kam Eric überhaupt darauf, ihr weismachen zu wollen, sie wäre länger als ein paar Minuten dort unten gewesen? Sie musste es doch am besten wissen, oder nicht? Vielleicht war sie eingeschlafen und hatte die Zeit vergessen, überlegte sie. Das wäre die einzig mögliche Erklärung. Andererseits konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb sie dort unten ein Nickerchen hätte halten sollen. Sie trocknete sich ab, zog ein Nachthemd über und ging zur Minibar. An ihrem ersten Tag hatte sie eine ganze Packung belegter Sandwiches gesehen. Sie nahm zwei Stück sowie eine Flasche Wasser und machte es sich auf dem großen Bett gemütlich. Sarah war froh, so spät nicht noch in die Küche gehen zu müssen, um sich etwas zuzubereiten. Es war schon dunkel, da wollte sie ungern die Lobby durchqueren. Angsthase!, spottete die Stimme in ihrem Kopf. Seit wann hast du Angst vor der Dunkelheit? Seit sie die Insel betreten hatte, gestand sie sich ein. Vielleicht rührte ihre Angst aber auch nur daher, dass sie sich so allein fühlte. Denn bis auf eine Handvoll fremder Menschen war sie das ja auch. Nachdem sie aufgegessen hatte, putzte sie sich die Zähne und fiel erschöpft ins Bett.

  


  
    Kapitel 4


    Am nächsten Tag wachte Sarah mit unheimlichen Kopfschmerzen auf. Musste an dem gestrigen Zusammenstoß liegen, überlegte sie und warf eine Tablette ein. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass es heute etwas kühler werden und vielleicht sogar regnen würde. Also zog sie eine Jeans, ein langärmliges Shirt und eine wärmende Strickjacke über. Das Haar ließ sie offen über die Schultern fallen, dann band sie ihre Umhängetasche um und verließ das Apartment. In der Küche angekommen, machte sie sich etwas zu essen, packte zwei kleine Wasserflaschen ein und verließ das Hotel. Jake hatte erzählt, dass er auf der anderen Seite der Insel wohnte und Sarah wollte ihn nun besuchen gehen. Na gut, ein klein wenig vermisste sie ihn auch – besonders seine charmante und zuvorkommende Art. Und außerdem langweilte sie sich in diesem Hotel zu Tode. Sie hoffte, Jake mit ihrem Besuch überraschen zu können und sich somit für die gestrige Verspätung zu entschuldigen.


    Je tiefer sie in die Insel vordrang, desto kälter schien es zu werden und sie war froh, eine Strickjacke zu tragen. Und auch wenn es noch nicht regnete, bildeten sich immer dickere Wolken am Himmel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es schütten würde und sie hoffte, bis dahin Jakes Hütte erreicht zu haben. Während sie über die abgeflachten Hügel lief, warf sie immer wieder Blicke zum Schloss. Es war zwar Hunderte Meter entfernt, wurde aber auf dem höchsten Hügel errichtet, sodass es von jedem Punkt der Insel aus zu sehen war und man gar nicht anders konnte als hinzusehen. Irgendwann ließ Sarah das Schloss hinter sich und näherte sich einem großflächigen Wald. Jake hatte ihr von dem Wald erzählt und dass sich irgendwo in seinem Innern seine Hütte befand. Sie überlegte, ob er irgendwann einmal einen genauen Standort verraten hatte, konnte sich aber nicht daran erinnern. Als sie ein lautes Grollen in der Ferne hörte, sah sie zum Himmel auf. Ein einzelner Regentropfen fiel auf ihre Stirn und Sarah fluchte. Sie hatte es doch nicht mehr zu seiner Hütte geschafft!


    Drei Minuten später regnete es in Strömen und Sarah war damit beschäftigt, die Insel und ihr launisches Wetter lauthals zu verfluchen. Hatte man ihr im Reisebüro nicht gesagt, sie flöge zur besten Urlaubszeit und die Sonne würde am Stück scheinen? Davon hatte sie bisher nicht viel gesehen! Sarah war froh, sich heute für Turnschuhe entschieden zu haben, denn diese halfen ihr, sich halbwegs sicher über die nassen Äste und glitschigen Steine fortzubewegen.


    Der Wald war teilweise sehr dicht bewachsen, sodass sie sich mehr als einmal durch dichtes Geäst schlagen musste. Doch trotz des Regens und kühlen Wetters konnte sie nicht umhin, dessen Pracht zu bewundern. Die Bäume waren gesund und unberührt von schädlichem Smog und schienen ins Unendliche zu wachsen. Wohin man auch sah, sprossen giftgrüne Pflanzen, auf deren Blättern sich Regentropfen wie Dutzende Diamanten sammelten. Es war ein atemberaubender Anblick, trotz des ungemütlichen Wetters. Irgendwann kam Sarah an einem schmalen Fluss vorbei, der von einer schwachen Strömung getrieben wurde. Eine dicke Baumwurzel ragte aus dem Wasser und bildete eine natürliche Brücke. Sarah überlegte kurz, den Fluss darauf zu überqueren, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Die Gefahr, auf dem Stamm auszurutschen und sich das Genick zu brechen, war einfach zu groß. Anstatt sich also in Lebensgefahr zu bringen, lief sie stattdessen in den Fluss. Ihre Schuhe waren ohnehin durchnässt. Er war nicht besonders tief und reichte ihr gerade mal zu den Knien, und während sie das schmale Flussbett durchquerte, nahm sie eine Handvoll Wasser und schaufelte es sich in den Mund. Es schmeckte köstlich – ganz anders als das abgepackte Zeug aus den Supermärkten.


    Als Sarah ganz in der Nähe einen Ast knacken hörte, schreckte sie hoch. Mit angehaltenem Atem sah sie sich um, doch weil der Wald so dicht bewachsen war, konnte sie an vielen Stellen nicht hindurchsehen. Als sie nach einer geschlagenen Minute nichts mehr hörte, setzte sie ihren Weg fort, diesmal jedoch aufmerksamer. Auf der anderen Seite des Flusses angekommen, folgte sie einem schmalen Pfad, der durch das Dickicht führte. Irgendwann hörte es auch auf zu regnen und Sarah begann zu frieren. Es war ihr vorher nicht aufgefallen, aber die herabfallenden warmen Tropfen hatten dafür gesorgt, dass sie nicht fror. Nun, da der Regen fort war, kam die kühle Luft jedoch wieder an ihre Haut. Bibbernd setzte sie ihren Weg fort, bis der Pfad abrupt endete und sie auf eine Lichtung trat. Das Zauberhafte an der Lichtung war, dass sie im Verborgenen der Baumkronen lag, sodass die Sonnenstrahlen nur an wenigen Stellen und in dünnen Linien hindurchschienen. Ein grüner Dunst hing in der Luft und inmitten der schwach beleuchteten Fläche stand eine Hütte – Jakes Hütte. Sarah lächelte, ganz benommen von dem märchenhaften Anblick und ging darauf zu. Jakes Hütte konnte man kaum noch als diese bezeichnen, denn das Gebäude sah alles andere als einfach aus. Das zweistöckige Haus stand auf einer erhöhten Terrasse, die man über eine Treppe erreichte. Ein großer Ofen schmückte die Terrasse, welche von einem weit heruntergezogenen Dach bedeckt wurde. Das Einzige, das dieses Gebäude also mit einer Hütte gemein hatte, war das Holz, aus dem es gemacht war. Sarah betrat die überdachte Terrasse und näherte sich dem Ofen. Es war einer dieser uralten Backöfen, mit dem man früher Brot zubereitet hat. Sie klopfte an der Tür und bemerkte, dass es keinerlei Schlossvorrichtung gab. Dennoch wollte sie sich anstandshalber ankündigen.


    »Jake?«, rief sie, als niemand aufmachte. Sie hörte ein dumpfes Klopfen und fuhr herum. Ihr Blick wanderte die düstere Lichtung entlang, doch es war weit und breit nichts zu sehen. Das Klopfen erklang wieder und diesmal glaubte sie zu wissen, von wo es kam. Sie stieg die Treppe hinab und lief um die Hütte herum. Auf der Rückseite gab es eine karge Fläche, welche von dichten Büschen umgeben war. In der Mitte standen ein abgesägter Baumstamm, den man zum Holzhacken verwendete, und direkt dahinter ein kleiner Schuppen. An der Hauswand waren Holzscheitel gestapelt, überdeckt von einer Plane und der Boden war von feuchten Holzsplittern übersät.


    »Verfolgen Sie mich etwa?«, erklang Jakes Stimme hinter ihr. Erschrocken fuhr Sarah herum, doch als sie Jake betrachtete, blieben ihr die nächsten Worte im Hals stecken. Da stand er: umwerfend lächelnd und splitterfasernackt. Sie versuchte es wirklich zu verhindern, aber ihr Blick ging automatisch nach unten. Als er sich amüsiert räusperte, schnellte ihr Blick wieder hoch und sie lief rot an. Jake allerdings schien seine Blöße alles andere als unangenehm zu finden und warum auch? Er hatte einen traumhaften Körper. Das nasse Haar klebte an seinen Schultern und die Regentropfen prasselten auf seinen enthüllten Körper, sodass er in den herabfallenden Sonnenstrahlen glitzerte. Sarah ließ ihren Blick über seine glatte harte Brust wandern, weiter zu seinen muskulösen Armen und schließlich zu seinem Waschbrettbauch. Nun, da er nackt war, konnte sie den perfekten Übergang seiner trainierten Leisten in … Sie riss sich von seinem Anblick los und schaute ihm ins Gesicht. Dann fiel ihr die Axt auf, die er locker über die Schulter geworfen hatte.


    »Warum haben Sie immer eine Waffe dabei, wenn ich Sie sehe?«, fragte sie. Er rammte die Axtschneide in den Boden und sagte: »Ich war Holz hacken.«


    »Nackt und bei dem Wetter?«, fragte sie ungläubig und schaute wieder automatisch nach unten. Sie konnte nichts dagegen tun, sein Anblick schien sie magisch anzuziehen. Und nun ja, lohnenswert war die Ansicht allemal, das musste man ihm lassen.


    »Sarah?«, fragte er und sie hatte das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«


    Sie brauchte einen Moment, um den Sinn seiner Worte zu begreifen, dann drehte sie sich ruckartig um.


    »Gott. Entschuldigen Sie. Normalerweise kann ich mich besser beherrschen.«


    Sie hörte ihn lachen, drehte sich aber nicht um.


    »Ich nehme das als Kompliment. Kommen Sie, bevor Sie sich noch erkälten«, sagte er und ging um die Hütte herum. Sie folgte ihm und versuchte dabei den Blick von seinem knackigen Hintern zu nehmen – es gelang ihr nicht.


    In der Hütte angekommen, steuerte er ein Nebenzimmer an. Sarah blieb unbeholfen im Eingangsbereich stehen und sah sich um. Das Innenleben der Holzhütte war ganz anders, als sie erwartet hatte, denn er besaß viele moderne Einrichtungsgegenstände und schicke Möbel. Als Jake wieder kam, war er leider immer noch unbekleidet und Sarah fragte sich, ob er sie damit verunsichern wollte. Er reichte ihr eine kuschelige Decke und wickelte sie darin ein, dann stellte er sich mit einem Handtuch vor sie und begann, ihre Haare trocken zu rubbeln.


    Sarah trat einen Schritt zurück. »Danke, ich mach das schon.« Sie wollte nach dem Handtuch greifen, doch Jake hielt es außer Reichweite.


    »Kennen wir uns mittlerweile nicht lange genug, um uns zu duzen?«


    Sie runzelte die Stirn, denn „lange“ war in ihrem Fall gerade einmal drei Tage. Doch er hatte recht, auch ihr ging die förmliche Anrede allmählich auf die Nerven.


    »Also gut, aber das Handtuch möchte ich trotzdem haben«, verlangte sie und hielt ihm die Hand hin. Doch Jake ignorierte ihre Aufforderung.


    »Nichts da, das mache ich.«


    Sein Tonfall ließ keine Widerrede zu und Sarah hätte schon mit ihm ringen müssen, um an das Tuch zu gelangen. Da er immer noch nackt war, verzichtete sie darauf, und nachdem ihre Haare trocken waren, gebot er ihr, ins Wohnzimmer zu gehen.


    »Jake«, sagte sie und blieb, wo sie war. »Nicht, dass ich den Anblick nicht genießen würde, aber könntest du dir bitte etwas anziehen?«


    Er kam zurück und bewegte sich dabei so langsam und geschmeidig, als sei er eine Raubkatze. Vielleicht wollte er aber auch nur sichergehen, dass sie jeden Zentimeter seines Körpers betrachtete.


    »Wieso? Mache ich dich nervös?«


    Er blieb so dicht bei ihr stehen, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. Das hatte den Vorteil, dass sie kein weiteres Mal in Versuchung kam, einen Blick auf seine untere Körperregion zu werfen. Nicht, dass sie nicht schon genug gesehen hätte! Sie schlang die Decke fester um ihren Körper, als könnte sie sich somit vor seinen Berührungen schützen, doch als er eine Hand auf ihren Rücken legte und sie an sich drückte, halfen keine Decken der Welt. Sie spürte ihn trotzdem und seine sanfte Berührung löste ein verlangendes Feuer in ihr aus.


    »Durst«, brachte sie schließlich hervor und versuchte, die heftigen Gefühle abzuschütteln. Was war nur mit ihr los? Hatte sie es so nötig, dass sie sich nicht mehr zusammenreißen konnte? Wo war ihre Selbstbeherrschung geblieben?


    »Wie bitte?«, fragte Jake.


    »Mir ist immer noch kalt. Könntest du mir etwas Warmes zu trinken geben?«


    Jake sah sie an, als glaube er ihr kein Wort und tatsächlich fühlte sich ihr Körper alles andere als kalt an. Er glühte geradezu unter der Decke, und wenn sie noch länger darin eingewickelt war, würde sie schmelzen.


    »Gern«, sagte er, ließ von ihr ab und ging in die Küche. Er hatte sich noch nicht ganz weggedreht, da machte sich ein anerkennender Ausdruck in seinen Augen breit, als hätte er nicht mit so viel Widerstand gerechnet. Nachdem er Wasser aufgesetzt hatte, führte er sie ins Wohnzimmer und gebot ihr, Platz zu nehmen. Das Zimmer war sehr gemütlich eingerichtet und barg zwei große, bequeme Sofas. Am Ende des Raumes knisterte schwaches Kaminfeuer und Sarah musste die Decke ablegen. Andernfalls wäre sie vor Hitze eingegangen. Nach einigen Minuten kam Jake mit zwei dampfenden Tassen und in einer lockeren Hose gekleidet wieder.


    »Du hast es wirklich schön hier«, sagte sie und nahm eine Tasse entgegen. Er sah sich um, als würde er sich seiner Umgebung gerade erst bewusst werden und sagte: »Tatsächlich habe ich hier alles, was ich brauche. Naja … fast alles.«


    »Fast?«, fragte sie und pustete die heiße Flüssigkeit. »Was fehlt dir denn noch zu deinem Glück?«


    Er antwortete nicht, schenkte ihr aber ein verschmitztes Lächeln, woraufhin ihr Herz augenblicklich höher schlug. Natürlich wusste sie, dass er nur Spaß machte, dennoch gefiel ihr die Vorstellung, sie könnten zusammen sein. Sie verkniff sich ein Grinsen und nahm einen vorsichtigen Schluck von dem gut riechenden Getränk. Sie runzelte die Stirn. »Ist das Glühwein?«


    »Mit Schuss«, bestätigte er. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Du hast gesagt, dir sei kalt und das wird dich definitiv aufwärmen. Ich habe leider nichts anderes da.«


    Als er Anstalten machte, aufzustehen und ihr die Tasse abzunehmen, winkte sie ab.


    »Schon okay. Ist nicht schlimm. Ich dachte nur, es wäre Tee.«


    Er setzte sich wieder, lehnte sich zurück und beobachtete sie eine ganze Weile. Als Sarah die Hälfte der Tasse geleert hatte, fiel ihr etwas ein.


    »Übrigens wollte ich mich für die gestrige Verspätung entschuldigen. Ich hatte wirklich ein schlechtes Gewissen, als du weg warst.«


    Sie wurde allmählich müde und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Ist schon okay. Ich hatte ohnehin viel zu tun.«


    Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das nicht stimmte.


    »Wenn du möchtest, kannst du meine Nummer haben. Dann kannst du mir das nächste Mal Bescheid geben«, schlug er vor.


    »Das nächste Mal?«, fragte sie überrascht.


    Er lachte. »Es sei denn, du möchtest dich nicht mehr mit mir treffen.«


    Sie sah ihn vorwurfsvoll an.


    »Mach dich nicht lächerlich. Ich möchte mich immer mit dir treffen.«


    Hatte sie das gerade laut gesagt? Jakes überraschtem Gesichtsausdruck nach zu schließen, ja. Sie stellte die Tasse ab und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Sie konnte von dem bisschen Alkohol unmöglich schon so betrunken sein. Doch ihr Körper schien von innen heraus zu verglühen. Wie viel Schuss hatte er noch einmal hineingetan?


    »Alles okay?«, fragte Jake, als sie mit der Hand nach Sauerstoff fächerte.


    »Mir ist so verdammt heiß«, flüsterte sie und hatte plötzlich das Gefühl, zu ersticken.


    »Soll ich den Kamin ausmachen?«, fragte er. Was für eine Frage!


    »Ja, bitte.«


    Sie riss sich die Strickjacke vom Körper und registrierte mit wachsender Panik, dass ihr die Knie schlotterten. Das war gar nicht gut. So fühlte sie sich nur, wenn sie kurz vor der Ohnmacht stand. Was war nur mit ihr los? Am Glühwein konnte es jedenfalls nicht liegen. Sie stolperte aus dem Wohnzimmer, riss die Wohnungstür auf und trat auf die Terrasse. Es regnete immer noch in Strömen und kühle Luft strich über ihre Haut. Besser erging es ihr dadurch aber nicht.


    »Sarah«, erklang Jakes Stimme aus der Hütte. Sie drehte sich um und klammerte sich dabei am Geländer fest. Sie beobachtete, wie er den Flur entlangspaziert kam und ein letztes Mal an seiner Tasse nippte. Dann stellte er das Gefäß auf eine Kommode und kam gemächlich auf sie zu. Als er in der Türschwelle stehen blieb, sah er sie schon beinahe gierig an.


    »Willst du nicht wieder hereinkommen?«


    »Nein, ich …« Ihr Blickfeld färbte sich schwarz und sie spürte, wie ihre Knie nachgaben. Sie rutschte das Geländer hinunter und glaubte noch so etwas wie »Schon besser« zu hören, war sich aber nicht sicher. Sie fiel in völlige Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 5


    Die nächste Woche verlief super und Sarah und Jake verstanden sich immer besser. Sie gingen schwimmen, wann immer es sich anbot, streiften in den Wäldern umher, nutzten die Hotelanlage und ritten mit den Pferden aus. Nach einigen Tagen intensivem Training war Sarah schon so weit, dass sie allein reiten konnte. Jake zeigte ihr sogar, wie man ohne Sattel ritt, aber bei dieser Angelegenheit stellte sie sich weniger talentiert an. Für Sarah war schnell klar, dass Jake ihr absoluter Traummann war. Er hatte nicht nur ein perfektes Aussehen, sondern eine aufmerksame, höfliche und liebenswerte Art. Er entwickelte sich allmählich zu einer Droge – ihrer ganz persönlichen Droge. Wann immer er arbeiten war und sie sich allein im Hotel beschäftigen musste, vermisste sie ihn schrecklich. Dann schmeckte das Essen fad und sie überkam eine Lustlosigkeit, die erst endete, wenn sie wieder bei ihm war. Sie merkte selbst, dass ihr Verhalten nicht normal war, doch konnte sie nichts an ihren Gefühlen ändern. Es war, als hätte er sie verhext und mit jedem Tag fühlte sie sich stärker zu ihm hingezogen. Das ging schon so weit, dass sie inständig hoffte, die Gäste mögen die Insel gar nicht mehr erreichen, damit sie ihren gesamten Urlaub mit ihm allein verbringen konnte. Sie begann immer häufiger von leidenschaftlichen Romanzen mit ihm zu träumen und ab und an flackerten verschwommene Bild- oder Wortfetzen in ihrem Kopf auf, an die sie sich aber nicht im Geringsten erinnern konnte. Wie beim Vorfall auf Jakes Terrasse. Er hatte sie noch am selben Abend ins Hotel gebracht, doch manchmal war ihr, als wäre an jenem Abend sehr viel mehr geschehen, als sie in Erinnerung hatte. Es gab einige weitere sonderbare Ereignisse in der Woche, doch gerieten die Überlegungen in den Hintergrund, sobald sie mit ihm zusammen war.


    »Also, wir sehen uns am Mittwoch«, sagte Jake und ließ sie vor dem Schloss stehen. Sie waren den ganzen Tag geritten und eben von den Stallungen wiedergekommen und nun musste er arbeiten. Normalerweise war er für die Insel und weniger für das Schloss zuständig, doch solange es an Mitarbeiten mangelte, musste Jake im Schloss aushelfen. Die Dawsons hatten ihn für die nächsten zwei Tage ausgebucht, sodass sich Sarah überlegen musste, was sie mit ihrer gezwungenen Freizeit anstellte.


    »Jake«, sagte sie, als er sich schon einige Schritte entfernt hatte. Er drehte sich zu ihr um, und wie er dort im Schein der Sonne stand und fragend zu ihr hinunter blickte, sah er einfach umwerfend aus. Sarah machte den Mund auf, schloss ihn aber sofort wieder. Was soll das werden? Willst du ihm etwa ein Liebesgeständnis machen? Du kennst ihn doch erst seit einer Woche!, mahnte ihre innere Stimme. Sarah seufzte, denn natürlich waren ihre Gefühle vollkommen töricht. Sie kannte Jake doch überhaupt nicht richtig. Wie konnte sie sich ihrer Gefühle da so sicher sein? Wahrscheinlich spielten ihre Hormone verrückt, weil sie schon zu lange allein lebte.


    »Viel Spaß bei der Arbeit«, brachte sie schließlich hervor und lächelte ihm wehmütig zu. Jake legte den Kopf schief, als versuche er, ihre Gemütslage einzuschätzen. Dann war er in wenigen Schritten bei ihr und legte seine Hand in ihren Nacken.


    »Du bist wunderschön«, sagte er und beugte sich herab, um sich ihrem Gesicht zu nähern. »Das wollte ich dir schon sagen, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.«


    Sie wollte etwas erwidern, doch sein warmer Atem betäubte sie. Er zog ihren Körper langsam zu sich heran und berührte ihre Lippen nur ganz sacht, als wollte er ihr die Möglichkeit lassen, es jederzeit abzubrechen. Sarah war da weniger kontrolliert. Sie gab dem lustvollen Drang nach und küsste ihn mit unbändiger Gier, denn das war es, was sie seit ihrer ersten Begegnung hatte tun wollen – gestand sie sich ein. Viel zu schnell ließ er von ihr ab und Sarah fühlte sich, als hätte sie Watte im Kopf. Gott, er war ja wirklich eine Droge!


    »Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen«, sagte er, gab ihr einen Kuss auf die Stirn ging zur Eingangstür. Sarah sah ihm völlig verdattert nach, unfähig, sich zu bewegen. Jake wollte eben die Tür öffnen, als diese aufging und Eric auf der Türschwelle erschien.


    »Ahh, Mrs. Jones. Kommen Sie uns besuchen?«, fragte er und schenkte Jake keinerlei Beachtung.


    Sarah war immer noch ganz duselig im Kopf. Sie sah zu Jake und Eric folgte ihrem Blick. Dann verdüsterte sich sein Gesicht. Von einer auf die andere Sekunde herrschte eine Spannung, die eben noch nicht da gewesen war. Die Männer sahen sich einen Moment mit grimmigen Gesichtern an. Verwirrt sah Sarah von einem zum anderen. Fast war es, als würden sie sich stumm verständigen und der plötzliche Stimmungswandel ließ Sarah wieder soweit klar im Kopf werden, dass sie sich fragte, was da gerade geschah. Dann rauschte Jake, ohne sich noch einmal umzudrehen, an Eric vorbei und verschwand im Schlossinnern.


    »Sie haben den guten Jake also hierher begleitet?«, fragte Eric und setzte ein freundliches Lächeln auf. Sein schneidender Tonfall war allerdings weniger überzeugend. Er kam zu ihr und gab ihr einen leidenschaftlichen Handkuss, der ihre Knie weich werden ließ. Gott! Was war nur mit ihr los? Reiß dich zusammen!, schalt sie sich und entzog sich vorsichtig seiner Berührung. Sie wusste nicht, was mir ihr los war, aber sie konnte jetzt keine Berührung von gut aussehenden Männern ertragen. Vielleicht lag es an dem Nachklang des Kusses oder sie war wirklich zu lange abstinent gewesen. Jedenfalls musste sie hier weg.


    »Da Sie gerade hier sind, möchte ich Ihnen gern etwas geben«, sagte Eric und verschwand im Schloss. Sarah hatte sich eigentlich verabschieden wollen, nutzte aber die Gelegenheit, um sich zu beruhigen. Wenige Augenblicke später kam Eric mit einer großen roten Schachtel wieder. Diese drückte er ihr in die Hand, dann sah er sie erwartungsvoll an. Das glänzend rote Papier sah edel aus und die darum gewickelte Schleife musste aus Seide sein.


    »Hiermit lade ich Sie herzlich zum Essen ein.«


    Sarah sah verdutzt zu ihm auf. »Zum Essen?«


    Er nickte. »Ich sagte ja, Sie seien ein gern gesehener Gast, und wenn ich ehrlich bin, habe ich Sie letzte Woche vermisst. Ich dachte, Ihnen hätte die Bibliothek gefallen?«


    »Nun ja, schon, aber ich kann doch nicht einfach an Ihre Tür klopfen, nur weil ich ein paar Bücher lesen möchte.«


    Er überlegte einen Moment. »Sie haben recht. Wie wäre es stattdessen, wenn ich Ihnen die Erlaubnis erteile, unser Schloss jederzeit zu betreten?«


    Sarah sah ihn ungläubig an. »Ohne zu fragen oder mich vorher anzukündigen?«


    »Warum nicht? Das Schloss ist groß genug. Außerdem liegt die Bibliothek zwei Etagen tiefer und am anderen Ende unserer Zimmer.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Sarah zögerlich. Sie schaute zu den beeindruckenden Schlossmauern auf und erinnerte sich wage an etwas, das vor Kurzem hier geschehen war. Doch bevor sie den Gedanken richtig fassen konnte, war er auch schon verschwunden.


    »Ich bestehe sogar darauf. Kommen Sie doch einfach morgen vorbei und stöbern ganz in Ruhe in der Bibliothek. Wir werden fast den gesamten Tag außer Haus sein. Haben Sie also keine falsche Scheu.«


    Nun ja, da sie die nächsten Tage sowieso ohne Jake verbringen würde, war der Vorschlag vielleicht gar nicht so schlecht. In der Bibliothek konnte sie sich den Tag mit stundenlangem Lesen vertreiben.


    »Also gut«, willigte sie ein. »Wann soll das Essen stattfinden?«


    »Sagen wir … übermorgen Abend.«


    »Okay, dann bis übermorgen«, sagte sie und neigte dankend den Kopf. Als in der Ferne ein Donnergrollen erklang, sahen sie beide zum Himmel auf.


    »Wenn Sie trocken im Hotel ankommen wollen, würde ich ein Pferd nehmen«, schlug er vor. Als sie ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Geben Sie ihnen einfach einen Klaps auf den Hintern, sie kennen den Weg zurück.«


    »Vielen Dank«, sagte sie und eilte zu den Stallungen, als ein weiteres Grollen ertönte. Auf der Koppel angekommen, wählte sie Zara, denn diese war das einzige Pferd, auf dem sie bisher geritten war. Außerdem schien die Stute sie wirklich zu mögen. Mit dem Satteln tat sich Sarah ein bisschen schwer, doch nachdem sie aufgesessen hatte, verlief der Ritt reibungslos. Dank Zara erreichte sie das Hotel im Bruchteil der Zeit, die sie zu Fuß benötigt hätte und kaum war sie abgesessen, begann es auch schon zu regnen. Sie gab Zara einen leichten Klaps auf den Hintern und die Stute trabte tatsächlich in Richtung der Stallungen zurück.


    Im Apartment angekommen, öffnete Sarah neugierig die Schachtel und einen Moment war sie völlig sprachlos. Sie holte das rote Abendkleid heraus und hielt es sich vors Gesicht. Es war bodenlang, hatte eine noch längere Schleppe und nur einen Träger, welcher mit aufgebauschtem Stoff verziert war. Sie hatte nie ein edleres und schöneres Kleid gesehen und sie wollte sich nicht einmal vorstellen, wie viel es gekostet haben mochte. Sarah entledigte sich ihrer Sachen und zog das Kleid vorsichtig an – es saß wie angegossen.


    »Das gibt’s doch gar nicht«, murmelte sie und betrachtete sich im Spiegel. Dabei drehte sie sich hin und her und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Sie behielt das Kleid noch lange an, tanzte im Walzer durch das Zimmer und betrachtete sich immer wieder im Spiegel.


    Am nächsten Morgen bereitete sich Sarah ein ausgiebiges Frühstück zu, bevor sie in die Lagune schwimmen ging. Jake hatte ihr gezeigt, wie man den Whirlpool, die Strudel und die künstlichen Wasserfälle einschaltete und so konnte sie sich stundenlang allein vergnügen, ehe sie zum Schloss aufbrach. Ein kühler Wind fegte über die Insel, weshalb sie einen beigen Wollpullover überzog, bevor sie das Hotel verließ.


    Als sie die Mauern erreichte, war die schwere Eingangstür nur angelehnt, was wohl Erik veranlasst hatte. In der Bibliothek angekommen, stöberte Sarah zuerst in den oberen Reihen und fand eine Menge alter Klassiker. Sie hatte ihren Fotoapparat mitgenommen und schoss ein paar Bilder von den mehrstöckigen Regalen, dann stöberte sie weiter und fand schließlich einen spannenden Liebesroman. Sie ließ sich in einen antiken Sessel fallen und begann zu lesen – dabei schien die Zeit nur so dahinzufliegen. Als sie einen Blick auf die Uhr warf und bereits drei Stunden vergangen waren, legte sie das Buch zur Seite und suchte nach einer Toilette. Sie wollte ungern in den Wohnbereich der Dawsons eindringen und sah sich deshalb zuerst im unteren Stockwerk um. Als sie zwei Gänge von der Bibliothek entfernt war, hörte sie Wasser rauschen. Sie bog um die Ecke und kam zu einem Duschraum, dessen Tür ein Spalt offen stand.


    »Hallo?«, rief Sarah, ohne den Raum zu betreten. Waren die Dawsons etwa schon zurück oder machte die Hausfrau Anna gerade sauber? Als niemand antwortete, drückte sie die Tür vorsichtig auf. Sie betrat einen großen Duschraum, dessen linke Seite mit offenen Duschen und die rechten mit abgetrennten Toiletten besetzt waren. Aus einer der Duschen lief Wasser und Sarah eilte hinüber, um sie abzustellen.


    »Hallo?«, rief sie noch einmal, doch es antwortete niemand. Von allein hatte sich das Wasser aber bestimmt nicht angestellt. Erlaubte sich vielleicht jemand einen Scherz mit ihr? Kaum war ihr der Gedanke gekommen, kam ihr auch schon Jake in den Sinn. Er hatte ihr schon mehr als einmal einen Streich gespielt, vielleicht steckte er dahinter.


    »Bist du das, Jake?«, versuchte sie noch einmal.


    »Nicht ganz«, erklang eine männliche Stimme hinter ihr.


    Sarah wirbelte herum und fasste sich erschrocken ans Herz. »Haben Sie mich erschreckt«, sagte sie mit zittriger Stimme und sah zu Eric auf. Ihr Puls ging so schnell, dass ihre Halsschlagader sichtbar an ihrem Hals pochen musste. Eric lächelte auf sie herab und stand ihr dabei so nah, dass sie einen Schritt zurückwich, um etwas Abstand zwischen sich zu bringen. Er war nass vom Duschen und kleine Wasserperlen tropften von seinem feuchten Haar. Sarahs Blick blieb einen Moment an seinem Oberkörper hängen. Gott, warum mussten alle Männer auf dieser Insel so gut aussehen? Eric hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen, doch es hing so tief, dass man einen guten Blick auf seine definierten Leisten hatte.


    »Sie … äh sind schon zurück?«, fragte sie und zwang ihren Blick wieder nach oben.


    »Offenbar«, sagte er und schenkte ihr ein anzügliches Lächeln.


    Sarah räusperte sich. »Ich habe einen Liebesroman gefunden, den ich mir gern ausborgen würde. Ist es in Ordnung, wenn ich ihn mitnehme?«


    Er nickte und kam langsam auf sie zu. Okay, sie sollte jetzt besser verschwinden! »Also, dann geh ich mal«, sagte sie und schob sich an ihm vorbei.


    »Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten?«, fragte Eric und drehte sich zu ihr um.


    »Lieber nicht«, sagte sie lächelnd und zog an der Tür. Sie ließ sich nicht öffnen und das Lächeln gefror ihr auf den Lippen.


    »Ganz sicher?«, fragte Eric und folgte ihr.


    »Ich … ich glaube, die Tür klemmt«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. Panik stieg in ihr hoch und breitete sich in Form eines Kribbelns in ihrem Körper aus.


    »Mit der Tür ist alles in Ordnung«, sagte er und entblößte ihren Hals, indem er ihre Haare beiseiteschob. Sarah brachte sich außer Reichweite seiner Hände und wich an die gegenüberliegende Wand zurück.


    »Was soll das? Sind Sie betrunken?«


    Er lachte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Wieso entspannen Sie sich nicht einfach?«, fragte er und presse sich der Länge nach an ihren Körper. Seine Arme stützte er neben ihrem Gesicht ab.


    »Ich will mich nicht entspannen und jetzt gehen Sie weg von mir«, rief Sarah und legte ihm die Hände auf den Bauch, um ihn wegzudrücken – er bewegte sich keinen Millimeter. Sarah geriet in Panik.


    »Ich warne Sie ein letztes Mal. Wenn Sie mich nicht auf der Stelle loslassen, schreie ich um Hilfe.«


    Doch Eric lächelte nur. Konnte es sein, dass er sie überhaupt nicht ernst nahm? Was bildete er sich eigentlich ein? Als sie ihn erneut zurückstoßen wollte und er nicht reagierte, rief sie nach Jake.


    »Jake wird Ihnen nicht helfen, sparen Sie sich also die Mühe.«


    Damit riss er ihr Oberteil in einer einzigen Bewegung entzwei und entblößte ihren schwarzen BH. Sarah wich fassungslos zur Seite und bedeckte sich mit den Händen. Dabei beobachtete sie mit schreckensweiten Augen, wie er das Handtuch von den Hüften nahm und zu Boden fallen ließ. Moment. Warum wehrte sie sich eigentlich nicht? Sie war in jungen Jahren schon einmal bedrängt worden und hatte sich erfolgreich gewehrt, gegenüber Eric schien sie jedoch wie vor Angst gelähmt. Das war nicht sie! Als er sie an die Wand drängen wollte, kratzte sie mit ihren langen Fingernägeln über sein Gesicht. Er gab einen Klagelaut von sich und betastete seine verletzte Wange. Oh ja – das tat bestimmt weh! Sarah eilte zur Tür und rüttelte daran, erinnerte sich dann aber, dass diese verschlossen war.


    »Scheiße«, fluchte sie und warf sich verzweifelt dagegen. Eric drehte sich mit wutverzerrtem Gesicht zu ihr um. Vier tiefe Kratzer zogen sich über seine Wange, einer blutete sogar.


    »Das hättest du nicht tun sollen«, knurrte er und griff auf eine Ablage.


    Sarah hielt inne. »Was … was ist das?«, fragte sie voller Panik und starrte auf die Dose in seiner Hand. Sah aus wie eine Pfefferspray-Dose.


    »Du bist widerspenstiger, als ich dachte, aber dann werden wir die Dosis eben erhöhen.«


    Dosis? Was für eine Dosis? Sie wollte zu den Toiletten flüchten, doch Eric griff in ihre Haare und zog sie daran zurück. Ihr Kopf wurde so heftig zurückgerissen, dass sie glaubte, ein Haarbüschel verloren zu haben. Sie schrie vor Schmerzen auf, als er seine Arme um ihren Körper schlang und ihr so lange Mund und Nase zuhielt, bis sie keine Luft mehr bekam. Sie wusste, was er vorhatte, als er das Spray bereithielt, doch sie konnte nichts gegen ihre Reflexe tun. Als er seine Hand von ihrem Gesicht nahm, schnappte sie verzweifelt nach Luft und atmete den Inhalt, den er ihr ins Gesicht sprühte, ein. Ihre Knie wurden weich und das Sichtfeld immer kleiner. Dann war sie weg.

  


  
    Kapitel 6


    Sarah erwachte in der Bibliothek und öffnete blinzelnd die Augen. Das Buch war ihr aus der Hand gerutscht und lag zu ihren Füßen auf dem Boden. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Halb fünf.


    »Sie haben lange geschlafen«, sagte Eric und nahm ihr gegenüber Platz. Sarah richtete sich gerade auf und betrachtete das Glas, das er ihr hinhielt. »Entschuldigen Sie«, sagte sie und nahm das Glas entgegen.


    »Nicht doch, Sie sind nur eingeschlafen«, antwortete er lächelnd und beobachtete sie.


    »Was ist mit Ihrem Gesicht?«, fragte Sarah, als sie die Kratzer bemerkte, die quer über seine Wange verliefen.


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe eine Wanderung mit meinem Bruder unternommen und die Wälder sind teilweise sehr dicht.«


    Sie nickte und trank das Wasser.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er und musterte dabei jede ihrer Bewegungen. Sarah lauschte in sich hinein. Ihr war noch ein wenig duselig im Kopf, was wohl daran lag, dass sie eben erst erwacht war. Ihr Nacken schmerzte ein bisschen, aber ansonsten fehlte ihr nichts.


    »Ganz gut«, antwortete sie und leerte das Glas in wenigen Zügen. Als sie fertig war, kam Samuel in die Bibliothek. Er wollte gerade den Mund aufmachen, doch Eric kam ihm zuvor.


    »Nicht jetzt, Bruder. Wir reden nachher«, sagte Eric, ohne sich zu ihm umzudrehen. Samuel starrte ihn finster an, dann wanderten seine Augen zu Sarah, der Blick nicht weniger unfreundlich. Sie erwiderte ihn mit gerunzelter Stirn, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand. Fragend sah Sarah zu Eric und dieser machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Wir haben eine kleine Meinungsverschiedenheit, nichts weiter«, erklärte er. »Kommen Sie, ich bringe Sie zur Tür.«


    Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern erhob sich und gebot ihr, ihm zu folgen. Dabei wirkte er plötzlich, als könne er es kaum erwarten, sie aus dem Haus zu haben. Ihr sollte es recht sein, sie fühlte sich ohnehin etwas ausgelaugt. Eric bot ihr seinen Golfwagen zur Rückfahrt an und Sarah nahm das Angebot dankend entgegen. Denn trotz des Nickerchens war sie erschöpft und verspürte deshalb keine große Lust, zum Hotel zurückzulaufen. Sie ließ sich die Funktionsweise erklären und versprach, ihn am darauffolgenden Abend zum Essen zurückzubringen.


    Den nächsten Tag verbrachte Sarah fast ausschließlich mit Lesen. Sie lag eingekuschelt in ihrem warmen Bett und las den Liebesroman in einem Rutsch durch. Dieser gefiel ihr so gut, dass sie versucht war, ihn direkt im Anschluss erneut anzufangen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr aber, dass es höchste Zeit war, sich fertigzumachen. Vor allem, weil sie noch duschen musste und eine aufwendige Hochsteckfrisur ausprobieren wollte, die sie neulich in einem Magazin gesehen hatte und von der sie glaubte, dass sie perfekt zu dem eleganten Abendkleid passte. Als sich Sarah die letzten Haarspangen ansteckte, war es kurz vor neunzehn Uhr. Es dämmerte bereits und der Himmel würde in den nächsten dreißig Minuten dunkel sein – bis dahin wollte Sarah das Schloss erreicht haben. Sie zog das Kleid über, schlüpfte in die schwarzen Absatzschuhe, schnappte sich ihren Bolero und die Handtasche und verließ das Hotel. Zwanzig Minuten später parkte sie den Golfwagen direkt vor dem Schloss. Sie hatte den Wagen kaum verlassen, da öffnete sich auch schon die Tür und Jake trat auf die Schwelle. Sarah kam es vor, als hätten sie sich eine Ewigkeit nicht gesehen.


    »Hey«, sagte sie freudestrahlend und umarmte ihn ungezügelt. Jake dagegen erwiderte ihre Begrüßung nur verhalten, was sie verwundert aufschauen ließ.


    »Alles okay? Du wirkst so … geknickt«, fragte sie und trat einen Schritt zurück, um ihn besser mustern zu können. Er schenkte ihr ein halbherziges Lächeln.


    »Alles in Ordnung, es … war nur ein harter Tag.«


    Sie nickte und ließ sich hineinführen.


    »Wirst du mitessen?«, fragte sie, als er die Tür geschlossen hatte. Das brachte ihn zum Lachen.


    »Wohl eher nicht, ich werde das Essen servieren.«


    Wie schade. Sie hätte liebend gern mit ihm gegessen, als sich von ihm bedienen zu lassen.


    »Du siehst sehr schön aus«, sagte er und musterte sie von der Seite. Sarah bedankte sich und war bemüht, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten, andernfalls hätte sie gegrinst wie ein Honigkuchenpferd. An der Treppe angekommen, bedeutete er ihr, kurz zu warten und verschwand in einem Nebenraum. Er kam mit einer Kamera wieder und dirigiere sie auf die Mitte der Treppe. Dann stellte er sich in die Nähe des Eingangs und schoss ein Foto.


    »Wofür ist das?«, fragte Sarah geschmeichelt, weil er ein Foto von ihr machte. Doch er zwinkerte ihr nur zu und führte sie weiter. Als sie den Speisesaal betraten, verschlug es Sarah einen Moment die Sprache. Der Boden war in großen Quadraten gekachelt und wechselte zwischen zwei leicht voneinander abweichenden Brauntönen. Er war auf Hochglanz poliert und spiegelte einen gewaltigen Kronleuchter wieder. Die cremefarbenen Stuckwände harmonierten wunderbar mit dem Boden und die schweren Vorhänge zierten die gewaltigen Fenster. Es war ein atemberaubender Anblick, aber auch die runde Tafel war königlich gedeckt. Goldenes Gedeck, edle Weingläser, aufwendig gefaltete Servietten und rote Blüten auf der Tischdecke. Sarah schenkte Jake ein anerkennendes Nicken und ließ sich an den Tisch führen. Dort warteten Eric und Samuel, angezogen in feinen Anzügen. Sie erhoben sich, als Sarah an den Tisch trat und geboten ihr, Platz zu nehmen.


    »Das Kleid steht Ihnen ausgesprochen gut«, bemerkte Eric und ließ sich elegant in seinen Sitz fallen. Samuel maß sie mit neutralem Gesicht, was sie, nach seinen Maßstäben berechnet, einer stürmischen Begrüßung gleichsetzte. Sarah war es nur recht, solange er sie nicht finster anstarrte. Während Jake das Essen aus einem Servierwagen auftafelte, fragte Eric: »Und hat Ihnen das Buch gefallen?«


    Sarah schlug sich im Geiste an die Stirn. Richtig, das hatte sie ja mitbringen wollen! »Es war toll, ich habe es nur leider vergessen, wie mir gerade einfällt.« Auf ihr entschuldigendes Lächeln hin verzog er amüsiert die Lippen.


    »Ich schenke es Ihnen.«


    Sarah machte große Augen. »Danke, das ist sehr nett.«


    Ihr Blick fiel auf seine Narben im Gesicht, die schon viel besser verheilt waren. Sie wusste nicht, woher das plötzliche Gefühl kam, aber auf einmal spürte sie Panik in sich aufsteigen.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Eric, als er bemerkte, dass sie ihn anstarrte.


    »Ich weiß nicht, ich fühle mich …« Sie brach ab und musterte ihn weiter. Sein Gesicht, sein höfliches Auftreten, es kam ihr falsch vor. Alles an diesem Ort war plötzlich so falsch. Nur konnte sie nicht sagen, warum.


    »Vielleicht sollten Sie etwas trinken«, schlug er vor.


    »Jake, geben Sie ihr doch ein Glas Wasser«, bat Eric und sah ihn eindringlich an. Sarah hörte, wie Jake hinter ihr herumwerkelte, dann reichte er ihr ein Glas Wasser, das sie in wenigen Zügen leerte. Kaum hatte sie es ausgetrunken, fühlte sie sich auch schon besser. Sie vergaß sogar, weshalb sie eben noch so beunruhigt war. Sie bat um ein zweites Glas, doch Jake zögerte und sah fragend zu Eric. Und erst als dieser nickte, schenkte Jake ihr ein. Sarah runzelte die Stirn und wollte schon fragen, was das Blicke-Tauschen zu bedeuten hatte, doch kaum war die Flüssigkeit ihre Kehle hinuntergeronnen, traten ihre Überlegungen in den Hintergrund. Nachdem Jake ihnen aufgetischt hatte, packte er die leeren Servierplatten auf den Wagen und zog sich mit einer eleganten Verbeugung zurück. Sarah sah ihm wehleidig nach und wäre am liebsten mit ihm gegangen. Er warf ihr noch einen langen, fast eindringlichen Blick zu, als wolle er ihr etwas mitteilen, dann verschwand er. Sie maß ihn mit einem letzten sehnsüchtigen Blick, dann holte Erics Stimme sie ins Hier und Jetzt zurück.


    »Wie bitte?«, fragte Sarah und wandte sich ihm zu.


    »Ob Sie noch Wein möchten?«


    »Ja gern.«


    Während Eric ihr einschenkte, warf sie Samuel einen unauffälligen Blick zu. Er starrte angestrengt auf seinen Teller und auch als er bemerken musste, dass sie ihn beobachtete, ließ er den Blick gesenkt. Als bemühte er sich, sie nicht anzusehen. Sarah schüttelte den Kopf, denn sie wurde aus diesem Kerl einfach nicht schlau. Während sie das köstliche Abendessen verspeisten, stellte Eric ihr einige Fragen. So wollte er zum Beispiel wissen, ob sie engeren Kontakt zu jemand pflegte und was ihre Zukunftspläne waren. Er forderte sie zwischendurch immer wieder zum Trinken auf und Sarah tat es. Irgendwann legte er seine Gabel weg, verschränkte die Hände unter dem Kinn und musterte sie.


    »Wie sind Sie hierhergekommen, Sarah?«


    Sie hörte auf zu kauen und schluckte den Bissen hastig hinunter.


    »Wie bitte?«


    »Wie Sie hierhergekommen sind?«


    »Ähm …«


    Sie überlegte angestrengt, konnte sich aber nicht daran erinnern. Das Denken fiel ihr beunruhigend schwer.


    »Wer hat Ihnen das Kleid geschenkt?«


    Sie sah an sich herab und konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. War das normal?


    »Perfekt«, murmelte Eric und erhob sich. Sarah beobachtete, wie er langsam um den Tisch herumkam und sich hinter sie stellte. Dann beugte er sich zu ihr herunter und kam mit seinem Mund dicht an ihr Ohr.


    »Sie sind müde und wollen nun schlafen gehen.«


    Seine flüsternde Stimme hüllte sie ein und schien auch noch den letzten Funken ihres Verstandes zu betäuben. Sarah nickte und schob den Stuhl zurück. Dann deutete er auf ein Zimmer in der zweiten Etage, das man vom Tisch aus sehen konnte und Sarah begab sich ohne Widerworte zur Treppe. Als sie die Hälfte der Stufen überwunden hatte, blieb sie jedoch stehen und drehte sich um. Es war, als läge ein dichter Nebel um ihren Kopf, der ihr das Denken erschwerte. Doch sie schaffte es, die Barriere zu durchbrechen und sich zu fragen, was sie hier eigentlich tat. Sie beobachtete, wie Samuel Eric das Jackett abnahm und sich über den Arm legte. Beide sahen zu ihr hoch, dann knöpfte sich Eric das Hemd auf und bewegte sich in Richtung Treppe. Okay. Offenbar wollte er sich ebenfalls hinlegen. Sarah lief weiter und verschwand in dem besagten Zimmer. Sie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Warum fühlte sie sich so eigenartig? Hatte sie etwa zu viel getrunken? Sie knipste das Licht an und sah sich um. Das Zimmer war geräumig und sehr dunkel gehalten. Ein großes Himmelbett aus dunklem Holz war in der Mitte des Raumes aufgestellt, links davon stand ein wuchtiger Kleiderschrank. Es gab noch einen Schreibtisch, eine Kommode und zwei Nachttische, die alle aus dem selben dunklen Holz waren. Vorhänge sowie Bettbezug waren weinrot und verstärkten den düsteren Ton noch. Sarah unterdrückte ein Gähnen und spazierte zum Bett, dann fiel ihr das rote Kleid ins Auge. Es lag ausgebreitet auf der Decke und war aus beinahe durchsichtigem Stoff gefertigt. Sarah runzelte die Stirn. Das war definitiv Reizwäsche, kein gewöhnliches Nachtgewand. Hinter ihr wurde die Tür geöffnet und Eric trat ein. Er knöpfte gerade den letzten Knopf seines Hemdes auf und schloss die Tür.


    »Zieh das an«, sagte er und streifte sich das Hemd ab. Er hielt jedoch inne, als Sarah keine Anstalten machte, sich zu bewegen. Seufzend kam er zu ihr.


    »Du willst das Kleid anziehen und danach legst du dich aufs Bett.«


    Sarah sah ungläubig zu ihm auf und mit einem Mal wurde sie ganz klar im Kopf.


    »Geht’s Ihnen gut? Ich glaube, ich werde jetzt lieber gehen«, sagte sie und wollte an ihm vorbei, doch er packte sie grob am Arm und stieß sie aufs Bett.


    »Du bist mehr als widerspenstig, Sarah, aber das gefällt mir. Gibt der Sache einen gewissen Kick.«


    Er kam auf das Bett gekrochen und Sarah wollte sich von der Kante rollen, doch Eric packte sie am Arm und drückte sie gegen die Lehne. Dann sah er ihr tief in die Augen, als suche er dort etwas und murmelte mehr zu sich selbst. »Warum wehrst du dich überhaupt? Ich habe dir die doppelte Dosis gegeben.«


    Doppelte Dosis? Mit einem Mal wurde ihr klar, was er getan hatte und warum sie sich seit dem Essen so eigenartig fühlte. Er hatte ihr Drogen verabreicht! Sie tat etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte und von dem sie hoffte, dass es funktionierte. Sie stieß ihren Kopf so plötzlich und mit voller Kraft gegen seine Stirn, dass er überrascht zur Seite kippte. Der Zusammenstoß verursachte ein schmerzhaftes Feuerwerk in ihrem Schädel, doch sie war nicht außer Gefecht gesetzt. Sie hatte mal gehört, dass es dabei auf den Überraschungseffekt ankam und den würde Eric sicher schnell überwinden. Er stöhnte und hielt sich den Kopf, Sarah kroch vom Bett und lief zur Tür. Sie wollte nach der Türklinke greifen, kippte dann aber einfach zur Seite und ging zu Boden. Offenbar hatte sie der Zusammenstoß doch etwas mitgenommen. Sie rappelte sich auf und öffnete die Tür. Da stand Samuel auf der Schwelle und Sarah stolperte rückwärts. Oh Gott, bitte nicht, dachte sie und wich zurück. Samuel trat ins Zimmer und schloss die Tür, dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Das Grinsen, das er ihr schenkte, hätte sie als sexy bezeichnet, wäre sie nicht in dieser äußerst beunruhigenden Lage gewesen. So machte es ihr einfach nur Angst.


    »Sie ist bissig, Bruder, das habe ich dir von Anfang an gesagt«, sprach er zu Eric. Sarah sah sich nach einem Gegenstand um, den sie als Waffe benutzen konnte, doch außer alten Büchern und einer Nachtlampe gab es nichts. Eric lachte, verzog dabei aber schmerzhaft das Gesicht. Sarah wendete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Samuel, der ihr näherkam.


    »Warum tut ihr das?«, fragte sie und erkannte ihre piepsige Stimme kaum wieder.


    Samuel verzog die Lippen zu einem Lächeln und antwortete: »Weil wir es können.«


    Ihn durchfuhr ein leichtes Zittern, als könnte er den nächsten Moment kaum erwarten und Sarah war, als würde ihr Herz aussetzen. Sie wusste nicht, woher sie die Gewissheit nahm, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie sich vor Samuel am meisten fürchten sollte. Sie stieß mit dem Rücken auf Widerstand und hörte Erics Stimme hinter sich.


    »Und jetzt sei ein braves Mädchen und atme einmal tief ein«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er hielt ihr ein feuchtes Tuch an die Nase und drückte so lange zu, bis sie gezwungen war, einzuatmen. Die Flüssigkeit war geruchlos, dennoch wusste sie, dass es sich um irgendeine Art Droge handeln musste. Ihre Angst wurde jedoch augenblicklich fortgespült und um ihre Gedanken legte sich ein dichter Nebel.

  


  
    Kapitel 7


    Sarah schlug die Augen auf und stöhnte. Ihr Kopf tat weh, genau wie der Rest ihres Körpers. Sie richtete sich auf und blieb auf der Bettkante sitzen. Gott, was hatte sie gestern nur angestellt, dass es ihr so grauenvoll ging? Sie wusste, dass sie ein paar Gläser Wein getrunken und Eric sie irgendwann nach Hause gefahren hatte. So musste es zumindest gewesen sein, denn sie befand sich jetzt in ihrem Apartment. Sie wollte ihre Arme abstützen und aufstehen, zog dann aber scharf die Luft ein. Die Innenseiten ihrer Arme wiesen große Flecken und Quetschungen auf und an ihren Handgelenken befanden sich rote Striemen, als wäre sie gefesselt worden. Panik stieg in ihr auf, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, was gestern geschehen war – an überhaupt nichts mehr.


    »Sarah«, erklang Jakes Stimme und sie wirbelte herum. Jake stand in der Tür, in der Hand hielt er einen blauen Rucksack.


    »Wollen wir schwimmen gehen?«, fragte er.


    Sie sah ihn völlig verdattert an, doch als er den Raum betrat, wich sie zurück. »Halt. Komm nicht näher.«


    Er zögerte. »Ist alles in Ordnung?«


    Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, nichts ist in Ordnung. Ich war gestern bei den Dawsons und kann mich an rein gar nichts erinnern. Und dann wache ich mit lauter Blutergüssen und Schrammen am Körper auf – da stimmt doch was nicht.«


    Jake kam näher und griff nach einem ihrer Handgelenke, um es zu betrachten.


    »Es geht los«, murmelte er und sah ihr beunruhigt in die Augen.


    »Es geht los? Was … was soll das bedeuten? Jake, was ist hier los?«


    Er antwortete nicht, sondern ließ sein Blick im Zimmer umherwandern, dann sagte er: »Pack Badesachen ein, wir gehen schwimmen.«


    Sarah betrachtete ihn, als wäre er verrückt geworden.


    »Hast du mir nicht zugehört? Hier geschieht irgendetwas Seltsames und du willst schwimmen gehen?« Sie hielt ihm ihre Handgelenke vors Gesicht. »Woher kommen diese Verletzungen?«


    Er fasste sich an die Stirn und wirkte erschöpft. »Stell jetzt bitte keine Fragen und pack Badesachen ein oder du schwimmst in Unterwäsche, das ist mir auch egal.«


    Seinem Blick folgend, sah sie an sich herab. Und da erst bemerkte sie, dass sie nur leicht bekleidet war. Sie hastete zum Kleiderschrank und schlüpfte zügig in ein hellblaues Sommerkleid, dann drehte sie sich mit ernster Miene zu ihm um.


    »Ich werde die Polizei rufen, Jake. Und ich werde die Insel noch heute verlassen. Ich glaube, irgendetwas stimmt nicht mit den Dawsons.«


    Jake atmete tief durch und kam auf sie zu. Währenddessen griff er in seine hintere Hosentasche und beförderte ein Spray hervor. Einen Moment! Das kam ihr bekannt vor!


    »Was ist das, Jake?«, fragte sie und beäugte ihn misstrauisch.


    »Ich will dir helfen, Sarah, glaub mir.«


    Damit legte er ihr eine Hand in den Nacken und zog ihren Kopf zurück. Es ging so schnell, dass sie keine Zeit hatte, zu reagieren. Sie erinnerte sich, dass Eric etwas Ähnliches mit ihr getan hatte und wusste, worum es sich handelte. Um Drogen. Drogen, die man ihr auch gestern gegeben hatte, wie sie sich nun vage erinnerte. Doch ihre Erkenntnis kam zu spät, denn kaum war sie darauf gekommen, hatte er ihr den Wirkstoff auch schon in die Nase gesprüht.


    »Aber nicht, dass du mir wieder vorspielst, zu ertrinken«, sagte Sarah, während sie sich das Sommerkleid abstreifte. Jake lachte.


    »Wie oft noch? Ich war nicht im Wasser gewesen«, antwortete er und entledigte sich seiner Hose. Zum Vorschein kam eine locker sitzende dunkelblaue Badehose. Sarah schüttelte grinsend den Kopf und band sich die Haare zu einem Dutt. Es war ein wundervoller Tag und das Wetter genau richtig. Es war warm, aber nicht unangenehm heiß und ab und an wehte eine frische Brise über die Insel, die für Abkühlung sorgte. Jake hatte sie heute Morgen abgeholt und ihr ein fabelhaftes Frühstück zubereitet: Gebratene Eier mit Speck, dazu einen exotischen Obstsalat und frisch gepressten Orangensaft. Dann waren sie mit dem Golfwagen auf die andere Seite der Insel zum Strand gefahren.


    »Geh du schon vor, ich komme gleich nach«, sagte Jake und durchwühlte seinen Rucksack. Das ließ sich Sarah nicht zweimal sagen. Sie watete langsam ins Wasser, wartete darauf, dass sich ihr Körper an die Wassertemperatur gewöhnte, und tauchte unter. Dann legte sie sich auf den Rücken, ließ sich von den Wellen tragen und schaute zum wolkenlosen Himmel auf. Sie genoss die Sonnenstrahlen auf der Haut und wünschte sich, die Insel niemals verlassen zu müssen.


    »Sarah«, erklang Jakes Stimme neben ihr.


    Sie schreckte hoch und sah ihn an. »Es macht dir Spaß, mich zu erschrecken, oder?«, fragte sie lächelnd, doch sein Gesicht war ganz und gar ernst.


    »Hey, was ist los?«, fragte sie und betrachtete ihn besorgt. Sie versuchte sich hinzustellen, doch das Wasser war so tief, dass sie sich mit kreisenden Handbewegungen aufrecht halten musste. Jake dagegen war groß genug, dass seine Füße den Boden berührten.


    »Ich muss dir etwas erzählen und ich möchte, dass du mir genau zuhörst.«


    »Okay«, sagte sie und wartete gespannt. Er holte seine Hände unter dem Wasser hervor und hielt ihr eine kleine Spritze vor Augen. Sarah sah ihn mit geöffnetem Mund an und wollte zurückweichen, doch er hielt sie auf.


    »Bitte, hör mich erst an.«


    Das tat sie, auch wenn sie sich mit einem Mal nicht mehr wohl dabei fühlte, keinen festen Boden unter den Füßen zu haben.


    »Das ist Citren. Ein Gegenmittel, das bewusstseinsverändernde Wirkstoffe aufhebt.«


    »Bewusstseinsverändernde Wirkstoffe?«, wiederholte sie stirnrunzelnd.


    »Seit du die Insel betreten hast, wirst du damit vollgepumpt. Es wird dir ins Essen und ins Trinken getan, mithilfe von Raumspray-Attrappen in deinem Apartment versprüht und sogar injiziert.«


    Sarah lachte. »Das ist ein Witz, oder?«


    Doch er blieb ernst.


    »Ist dir denn noch nie etwas Merkwürdiges passiert? Etwas, das du dir nicht erklären konntest? Hast du nicht ständig Erinnerungslücken und das Gefühl, dass es im Schloss spukt?«


    »Ist das wieder irgendeiner deiner Scherze? Willst du mir Angst machen?«, fragte sie. Jake packte sie am Arm. »Sarah, bitte konzentriere dich. Du hast gesagt, du würdest mir zuhören.«


    Sie riss sich von ihm los. »Da wusste ich auch nicht, dass du solchen Schwachsinn erzählst.«


    Er atmete frustriert aus und sah zum Schloss. Sogar aus der Ferne wirkten die Mauern gewaltig und einschüchternd.


    »Wir haben nicht viel Zeit und du musst die Insel verlassen, denn du schwebst in großer Gefahr.«


    »Okay. Angenommen, es stimmt, was du sagst. Warum? Ich meine, warum sollte man mir Drogen verabreichen?«


    »Weil das ihr Spiel ist.«


    »Spiel!«


    »Ich kann dir nicht mehr erzählen, nur dass du verschwinden musst. Ich habe heute Nacht ein Boot für dich vorbereitet. Weißt du noch, wo wir das erste Mal schwimmen waren?«


    Sie nickte.


    »Dort habe ich es versteckt. Es liegt auf der rechten Seite, unter einem Laubhaufen verdeckt. Ich habe dir Verpflegung, Decken, ein Handy, einen Sanitärkasten und Leuchtfeuerzeug eingepackt.«


    Sie sah zu ihm auf und musterte sein ernstes Gesicht.


    »Du meinst das wirklich ernst, oder?«


    Als er sah, dass sie sich ein Lächeln verkniff, packte er sie grob an den Schultern und schüttelte sie.


    »Sarah, so gut wie jeder Winkel dieser Insel ist videoüberwacht und nur im Wasser können wir unbeobachtet reden. Wenn du hier bleibst, wirst du sterben. Hast du das verstanden? Meine Brüder dürfen auf keinen Fall erfahren, dass du Bescheid weißt. Du würdest die Insel nie wieder verlassen.«


    »Deine … Brüder? Du bist ein Dawson?«


    Als er nickte, sah Sarah ungläubig zu ihm auf.


    »Du willst mir also sagen, dass du mich die ganze Zeit über angelogen hast? Dass du dich als Hilfskraft ausgegeben hast, obwohl du ein Dawson bist? Meinst du das mit Spielchen? Ist das euer Spiel?«


    »Sarah«, sagte er mit eindringlicher Stimme und hielt die Spritze hoch. »Wenn ich dir das injiziere, werden all deine Erinnerungen zurückkehren und die Drogen bei dir nicht mehr wirken.«


    Als er Anstalten machte, ihr den Wirkstoff zu verabreichen, ruderte sie zurück. »Bist du verrückt? Ich werde mir bestimmt nicht irgendetwas spritzen lassen.« Als er ihr hinterher kam, geriet sie in Panik. »Bleib weg von mir Jake, ich meine es ernst.«


    Sie wollte davonschwimmen, doch Jake stand sicher auf dem Meeresboden und hatte somit keine Mühe, sie an der Taille zu packen und zurückzuziehen. Sie spürte einen stechenden Schmerz am Arm und schrie um Hilfe, doch es war zu spät. Jake warf die leere Spritze an den Strand und hielt sie fest, während das Gegenmittel zu wirken begann.


    Es war der erste Tag auf Long Island. Sarah wollte vor dem unheimlichen Kapuzenmann fliehen, doch war ihr das Wetter an diesem Tag nicht wohlgesonnen und sie rutschte auf dem nassen Terrassengeländer aus. Sie spürte ein brennendes Ziepen am Hinterkopf und blinzelte in den Regen hinein. Das Wasser prasselte schon fast schmerzhaft auf ihren Körper nieder und die Kapuzengestalt beugte sich zu ihr herab. Dabei lag das Gesicht so tief in der Kappe verborgen, dass sie absolut nichts erkennen konnte.


    »Hey, kannst du mich hören?«, erklang eine männliche Stimme aus dem Dunkeln der Kapuze. Sarah nickte, bereute es aber im selben Moment, als ihr Kopf zu explodieren drohte.


    »Ist das Boot noch da, mit dem du angekommen bist?«


    »Nein«, sagte sie schwächlich und wollte sich aufrichten, doch ihr Körper versagte seinen Dienst. Der Kapuzenmann fluchte und murmelte wie zu sich selbst: »Du hättest niemals herkommen dürfen.«


    Er wollte noch etwas sagen, doch da erklang eine schneidende Stimme hinter ihm. Es war Eric.


    »Was dauert denn da so lange? Bring sie rein, bevor sie aufwacht, und injizier ihr etwas.«


    Jake sah wehleidig zu ihr herunter und holte eine Spritze unter seinem Regenmantel hervor. »Tut mir leid«, sagte er und verabreichte ihr den Inhalt.


    Es war der Tag am Strand, als Sarah sicher war, dass Jake ertrinken würde. Nur spielte sich die Szene nun ganz anders ab, als sie in Erinnerung hatte. Denn Jake war nicht ins Wasser gegangen. Er hatte sich zu ihr heruntergebeugt und ihr etwas ins Gesicht gesprüht.


    »Du wirst glauben, dass ich ins Wasser gegangen und nicht wieder aufgetaucht bin. Dann wirst du im Wasser so lange nach mir suchen, bis du erschöpft bist und schließlich ertrinken.« Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Tut mir leid, aber so ist es das Beste, glaub mir.« Dann ging er davon.


    Sarah hatte in den dunklen Kerkern Panik bekommen und war mit dem Kopf gegen die offene Tür gestoßen. Sie war noch etwas benommen vom Zusammenstoß, dennoch spürte sie, wie ihr Körper über den Boden geschliffen wurde. Jemand zog sie an den Füßen hinter sich her! Sie wollte sich wehren, wollte um Hilfe schreien, doch ihr Körper machte keine Anstalten, ihrem Willen zu gehorchen. Ihre Glieder fühlten sich schwer an, als wären sie mit Blei gefüllt und ihre Stimme brach immer wieder ab. Was war nur los mit ihr? Sie wurde in eine offenstehende Kerkertür gezogen und in der Mitte des Raumes abgelegt. Sie musste mit dem Kopf gegen die Tür gerannt sein, überlegte sie. Irgendwo wurde ein schwaches Licht angeknipst und Samuels Gesicht trat in ihr Blickfeld. Sie dachte erst, er wolle ihr aufhelfen und sie von hier wegschaffen, doch dann sah sie das Schlachtermesser in seiner Hand.


    »W … was?«, begann sie, brach dann aber ab. Das Sprechen fiel ihr schwer.


    »Schhhht«, machte er, beugte sich über sie und presste ihr die Spitze der Klinge auf die Lippen.


    »Du wirst noch Grund genug zum Schreien haben. Lass uns einen Moment die Stille genießen.«


    Da trat Eric ins Verlies. »Was soll das werden, Samuel?«


    Samuel richtete sich auf und schenkte seinem Bruder einen unfreundlichen Blick. »Wonach sieht es denn aus?«


    »Sie ist gerade einmal zwei Tage auf der Insel und du willst sie schon umbringen?«


    »Nicht doch, nur ein bisschen mit ihr spielen.«


    »Du weißt, dass du noch nicht an der Reihe bist, Bruder. Zuerst kommt Jake, dann ich und dann du. So ist die Reihenfolge.«


    Eric stellte sich zwischen sie und Samuel.


    »Scheiß auf die Reihenfolge und scheiß auf Jake. Er ist nicht mehr der Alte, sieh ihn dir nur an. Er zieht schon lange nicht mehr am selben Strang wie wir.«


    Eric warf einen Blick auf Sarah.


    »Der … Unfall mit dem letzten Mädchen hat ihn ziemlich mitgenommen. Er braucht Zeit.«


    Samuel starrte hasserfüllt und gleichzeitig sehnsüchtig auf Sarah.


    »Lass mich wenigstens mit ihr spielen, Eric, sonst drehe ich noch durch.«


    »Keine Spielchen, bis du an der Reihe bist. Jake darf nicht wissen, was wir vorhaben, er würde es verhindern wollen.«


    Samuel gab einen frustrierenden Laut von sich und schleuderte das Messer in die Ecke, dann verließ er den Kerker. Eric hockte sich neben Sarah und holte ein kleines Spray hervor.


    »Vergiss unser Gespräch und dass jemand in diesem Kerker war«, sagte er und sprühte ihr ins Gesicht.


    Es war der Tag, an dem Sarah auf Jakes Terrasse zusammengebrochen ist. Doch war sie noch halbwegs bei Bewusstsein, als er sie auf seine Arme hob und ins Haus trug. Sie wusste nun, dass es an den Drogen lag, die er ihr ins Getränk getan hatte. Er legte sie auf das Sofa und beugte sich dicht an ihr Ohr. Dann flüsterte er so leise, dass sie ihn kaum verstand: »Es tut mir so leid, Sarah, aber das ist der einzige Weg, wie ich ihr Vertrauen wiedererlange. Du hast nicht gehört, was ich gehört habe, was sie dir antun wollen. Ich werde dich hier irgendwie rausbringen, das schwöre ich. Aber bis dahin …« Er richtete sich auf, fuhr sich erschöpft durchs Haar und befahl mit etwas lauterer Stimme, ihre Sachen auszuziehen und sich ihm vollkommen hinzugeben.


    Sarah hatte stundenlang in dem spannenden Liebesroman gelesen und war dann in der Bibliothek eingeschlafen. Zumindest hatte sie das geglaubt. Denn nun kehrten Erinnerungen zurück, in denen sie mit Eric in der Toilette eingesperrt gewesen war und nicht jugendfreie Dinge mit ihm getan hatte. Das Schlimmste daran war jedoch, dass es ihr gefallen hatte, auch wenn sie nun wusste, dass die Drogen dafür verantwortlich waren.


    Es war gestern. Sarah war mit Samuel und Eric in ihrem Zimmer eingeschlossen und sie hatten ihr furchtbare Dinge angetan. Die blauen Flecken, die Schrammen! Bei dem Gedanken an Samuel wurde ihr schlecht.


    »Sarah! Kannst du mich hören?« Sie öffnete die Augen und registrierte, dass sie nicht mehr im Wasser war, sondern auf kiesigem Boden lag. Um sie herum lagen faustgroße Steine und Pflanzenblätter kitzelten ihr Gesicht. Jake war über sie gebeugt und musterte sie besorgt. Sie konnte sich jetzt an alles erinnern und fühlte sich so klar im Kopf wie lange nicht mehr.


    »Du hast versucht, mich zu töten, Jake«, flüsterte sie und konnte die Tränen nicht zurückhalten. »Du …« Sie setzte erneut an. »Du hast mich mit dem Befehl ins Wasser geschickt, ich solle ertrinken.«


    Sie sah, dass auch er den Tränen nahe war, als er antwortete: »Ich weiß und es tut mir schrecklich leid. Ich hatte nur keinen anderen Ausweg für dich gesehen. Du hast ja keine Ahnung, was Samuel mit dir vorhat.«


    »Aber du bist zurückgekommen. Warum hast du mich doch gerettet?«


    Er wich ihrem Blick aus.


    »Eric, er … wäre misstrauisch geworden, wenn ich dich hätte ertrinken lassen.«


    Sie sah ihm an, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte. Da war mehr. Sie sah ihm tief in die Augen und als sein Blick zu flackern begann, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie reckte ihr Gesicht seinem entgegen und als Jake klar wurde, dass sie ihn küssen wollte, konnte er seine Tränen nicht mehr zurückhalten.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte er und beugte sich zu ihr herab.


    »Ich weiß«, antwortete sie und bekam endlich einen faustgroßen Stein zu fassen. Bevor sich ihre Lippen berührten, schlug sie mit aller Kraft zu und Jake sackte benommen auf ihr zusammen. Sie ließ den Stein los und kämpfte sich unter seinem Gewicht hervor.


    »Es tut dir also leid, ja?«, fragte sie und hoffte, dass sie ihn getötet hatte. Andererseits wäre der Tod viel zu barmherzig für ihn gewesen. Krankes Schwein! Er hatte sie mit Drogen vollgepumpt, versucht, sie zu töten, dazu gebracht, mit ihm zu schlafen und es tat ihm leid? Sie zitterte am ganzen Körper und die Tränen liefen ununterbrochen, dennoch versuchte sie einen klaren Kopf zu bewahren. Sie durfte das jetzt nicht an sich heranlassen. Durfte nicht an all die schrecklichen Dinge denken, welche die Dawson-Brüder ihr angetan hatten. Eric. Samuel! Sie hatte den Golfwagen erreicht und gab Gas, noch ehe sie richtig saß. Und erst als sich der Wagen in Bewegung setzte, riskierte sie einen Blick über die Schulter. Jake lag immer noch an derselben Stelle und rührte sich nicht. Hoffentlich verreckst du in der Hölle!

  


  
    Kapitel 8


    Weil der Strand am anderen Ende der Insel lag, brauchte sie etwas mehr als eine Stunde, um zum Hotel zu gelangen. Außerdem war sie einen großen Bogen um das Schloss gefahren, was ihre Fahrzeit noch einmal verlängert hatte. Wenn Jake die Wahrheit sagte, lag nicht weit vom Hotel ein Boot für sie bereit. Aber was, wenn er log? Was, wenn er ihr für den Fall, dass sie versuchte, zu fliehen, eine weitere Falle gestellt hatte. Sie konnte ihm nicht trauen. Ihm ganz bestimmt nicht, der vorgegeben hatte, ihr Freund zu sein. Gott, wie hatte ihr das nur passieren können? Sie hatte sich doch bloß einen schönen Urlaub machen wollen! Obwohl ihre Gedanken klar waren, kam ihr die ganze Situation wie ein Traum vor, oder besser, ein schlechter Scherz. Das konnte doch unmöglich wahr sein! Andererseits konnte sie sich nun an jedes kleine Detail der vergangenen Tage erinnern. Die Situation war ernst. Die Brüder, wenn sie überhaupt Brüder waren, hatten sie mit Drogen vollgepumpt und ihr schreckliche Dinge angetan. Und wenn sie es richtig herausgehört hatte, taten sie so etwas nicht zum ersten Mal. Herrgott! Wie lange ging das schon so? Wie viele Frauen hatten denselben Horror durchmachen müssen? Sie erreichte das Hotel und sprang vom Wagen. Den Motor ließ sie laufen, damit sie gleich wieder verschwinden konnte. Sie wollte nur ihre Privatsachen wie Handy, Kreditkarte und den Pass mitnehmen, damit sie sich ausweisen und einen Rückflug leisten konnte, wenn sie das nächste Festland erreichte. Sie wusste nicht einmal, in welche Richtung sie fahren musste, nur, dass sie von dieser Insel musste. Denn überall war es besser als hier! In ihrem Apartment angekommen, wählte Sarah die Notrufnummer, doch im Hotel gab es offenbar keinen Empfang. Sie steckte das Handy ein und schlüpfte aus dem durchnässten Kleid in eine bequeme Jeans. Sie würde die Notrufnummer noch einmal wählen, wenn sie das Boot erreicht hatte. Vielleicht gab es dort besseren Empfang. Sie zog ein einfaches weißes Top und einen wärmenden Pullover über, schnappte sich ihre Handtasche und lief zur Tür. Sie erstarrte, als Samuel auf der Schwelle stand und ihr Herzschlag schien einen Moment auszusetzen. Ihre Gesichtszüge drohten zu entgleisen, doch sie schaffte es, ein höfliches Lächeln aufzusetzen.


    »Hallo Samuel. Wo ist Eric, ich wollte gerade zu ihm!«


    Ihre Stimme zitterte. Nicht gut!


    »Tatsächlich? Das ist ein Zufall, denn auch er wollte gerade zu dir. Glücklicherweise bin ich vor ihm da.«


    Er schenkte ihr ein unheimliches und Qualen verheißendes Lächeln, doch Sarah knickte nicht ein. Obwohl sie am ganzen Leib zitterte, zwang sie sich zu einem höflichen Ton und ging mutig auf ihn zu.


    »Prima, dann können wir ja zusammen gehen.«


    Sie warf sich ihre Tasche locker über die Schulter und schritt an ihm vorbei. Dabei verkrampfte sich ihr Magen, je näher sie ihm kam. Nur noch ein Stück!, ermutigte sie sich, weil ihre Beine jeden Moment einzuknicken drohten. Wenn sie es an ihm vorbeischaffte, konnte sie ihn vielleicht abschütteln oder zumindest den Golfwagen erreichen. Als sich Sarah an ihm vorbei zwängte und Samuel ihr sogar Platz machte, atmete sie erleichtert auf. Doch im nächsten Moment grub sich eine Hand in ihr Haar und zog sie ins Zimmer zurück. Sarah schrie auf und wurde zu Boden geschleudert. Und für einen Moment blieb ihr die Luft weg.


    »Glaubst du wirklich, ich falle auf deine schwächlichen Schauspielversuche rein?«


    »Was willst du?«, fragte Sarah und erkannte ihre piepsende Stimme kaum wieder.


    »Ich glaube, das weißt du ganz genau«, antwortete er und kam langsam auf sie zu. Als er ein langes Küchenmesser aus seiner Hosentasche beförderte, gab sie ein schrilles Kreischen von sich.


    Samuel schloss einen Moment die Augen. »Hm, genauso gefällt mir das.«


    Sie nutzte seine Unachtsamkeit, warf sich mit dem Körper herum und griff mit beiden Händen nach einem Stuhl, um ihn gegen ihn zu schleudern. Der Stuhl zersprang nicht gerade in seine Einzelteile, wie man es aus dem Fernsehen kannte und Samuel schien auch eher überrascht als ernsthaft verletzt. Dennoch kippte er zur Seite, schenkte ihr aber ein herablassendes Lächeln. Sarah nutzte ihren Vorsprung und rannte zur Tür, doch als sie die Klinke hinunterdrücken wollte, warf Samuel sein Messer. Es schlug nur Zentimeter neben ihrer Hand ein, sodass sie diese erschrocken zurückzog. Dann stand er auch schon auf zwei Beinen und war bei ihr. Er holte aus und schlug ihr ins Gesicht. Doch nicht etwa mit der flachen Hand, sondern mit geballter Faust. Sarah ging zu Boden und blieb dort benommen liegen.


    »Wage es nie wieder, dich mir zu widersetzen«, knurrte er und zog das Messer aus der Tür.


    »Ich bin nicht Eric oder Jake und ich habe auch kein Problem damit, dich windelweich zu prügeln.«


    Sarah kämpfte mit aller Kraft gegen die Leere der Bewusstlosigkeit an, denn sie wusste, dass ihr Todesurteil unterschrieben wäre, wenn sie der Dunkelheit nachgab. Aber es wäre so leicht. Du würdest keine Schmerzen spüren, keine Angst. Du wärst einfach im Nichts. Nein! So einfach würde sie es diesem Bastard nicht machen! Samuel drehte sie um und beugte sich über sie. Sarah blinzelte zu ihm hoch und sammelte das Blut in ihrem Mund, dann spukte sie ihn an. Mit einem angeekelten Laut fasste er sich ans Gesicht und Sarah nutzte die Gelegenheit, um ihm das Messer zu entreißen. Ohne richtig zu zielen, rammte sie es ihm in den Bauch, traf aber zu weit seitlich, um lebenswichtige Organe zu treffen. Er kippte dennoch zur Seite und presste seine Hände auf die Wunde.


    »Dafür werde ich dich umbringen, du Miststück«, presste er mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. Sarah rappelte sich auf und wollte das Zimmer verlassen, blieb dann aber stehen. Sie überlegte einen Moment ernsthaft, ihm das Messer einfach ins Herz zu rammen, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Er war ein Vergewaltiger und Mörder, aber sie nicht. Sie wollte kein fremdes Blut an ihren Händen kleben haben, egal, wie sehr er es auch verdient hatte. Doch sie konnte es sich nicht verkneifen, mit dem Fuß auszuholen und ihm mit voller Wucht in die Wunde zu treten. Samuel schrie auf und blieb dann benommen liegen. Es war grausam und unmenschlich, dennoch hatte Sarah ein Lächeln auf den Lippen, als sie das Apartment verließ.


    Es hatte zu regnen begonnen, ganz leicht nur, dennoch kannte sie das tückische Wetter der Insel allmählich gut genug, um zu wissen, dass es bald aus allen Wolken schütten würde. Sie hastete zum Golfwagen und sprang hinein. Dann erst bemerkte sie, dass der Motor nicht mehr lief und einige Drähte herausgezogen waren.


    »Dieser verdammte …«, fluchte sie und stieg aus. Zu Fuß würde sie Stunden zum Boot brauchen. Genug Zeit für Samuel, um wieder zu Bewusstsein zu kommen und seine Brüder zu warnen. Die Zeit hatte sie aber nicht! Sie wollte den nächsten Fluch ausstoßen, als sie ein leises Wiehern vernahm. Verwundert drehte sie sich zum Hotel um und lief zurück. Sie entdeckte ein schwarzes Pferd, angebunden an einem Seitenausgang. Es war Samuels Pferd. Vorsichtig näherte sie sich dem Hengst und streckte ihm die Hand entgegen, damit er daran schnuppern konnte. Sie war bisher nur auf Zara geritten, hatte Luzifer aber schon einmal gestreichelt. Er würde sich doch an sie erinnern, oder? Mit bewusst langsamen Bewegungen machte sie ihn vom Gelände los und schwang sich auf seinen Rücken.


    »Ho, ho«, machte sie, als er nervös umhertänzelte. Sie wiederholte die Worte noch einige Male, bis sich Luzifer beruhigte. Als sie sicher war, dass er sie nicht abwerfen würde, dirigierte sie ihn aus der Hotelanlage und in den Wald hinein. Sie musste daran denken, wie ihr Jake die Grundlagen des Reitens beigebracht hatte, und war ausnahmsweise froh darum. Wenigstens das hatte er Gutes getan. Sarah ritt tief in den Wald, um vor etwaigen Blicken aus dem Schloss verborgen zu bleiben. Sie hoffte, dass Jakes Worte, die gesamte Insel wäre videoüberwacht, gelogen waren. Denn wenn das wirklich stimmte, war sie nirgendwo sicher. So schnell wie es angefangen hatte zu regnen, verdunkelte sich auch der Himmel – dabei konnte es noch nicht einmal Nachmittag sein. Hinzu kamen der aggressive Regen und das dichte Geäst, welche ihr die Sicht zunehmend erschwerten. Der Wald ist eindeutig nicht fürs Reiten gemacht, dachte sie, als Luzifer plötzlich zu wiehern begann und beschleunigte.


    »Ho, ho«, rief Sarah, um ihn zu beruhigen, doch er schien sie nicht wahrzunehmen. Er preschte in einem Tempo durch den Wald, das es Sarah unmöglich machte, sich noch lange zu halten. Ihr Blick fiel auf einen tiefen Kratzer an seiner rechten Seite. Er musste sich an einem Ast geschnitten haben, überlegte sie, während sie mit aller Mühe versuchte, auf seinem Rücken zu bleiben. Sarah hatte keine Erfahrung im schnellen Reiten und noch weniger konnte sie mit panischen Tieren umgehen. Sie schaute wieder auf, um seinen Hals zu tätscheln und sah die Gefahr viel zu spät kommen. Ihr Kopf krachte gegen einen dicken Ast und die Welt färbte sich schwarz.

  


  
    Kapitel 9


    Sarah öffnete die Augen und blinzelte in den Regen hinein. Sie musste eine ganze Weile bewusstlos gewesen sein, denn die Nacht war hereingebrochen und der Wald stockdüster. Hätte an einigen Stellen nicht das Mondlicht durchgeschienen, hätte sie die Hand vor Augen nicht gesehen. Sie setzte sich auf und zog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als ein stechender Schmerz durch ihren Kopf fuhr. Die Handtasche lag unter ihr begraben und hing noch halb um ihre Schulter. Sie war in dem matschigen Boden eingedrückt und vollkommen verdreckt. Sarah befreite ihre Tasche vom gröbsten Schlamm, dann richtete sie sich langsam und mit schmerzenden Gliedern auf und sah sich um. Luzifer war verschwunden, dafür hatte er deutliche Hufspuren auf dem feuchten Waldboden hinterlassen. Sie würde ihm nicht folgen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach war er zum Schloss zurückgekehrt. Sarah wusste in etwa, wo sich der Strand befand und marschierte augenblicklich los. Sie durfte keine weitere Sekunde verlieren, denn je länger sie auf der Insel blieb, desto größer war die Gefahr, von einem der Brüder geschnappt zu verwenden. Ob die Dawsons sie in diesem Moment beobachteten? Ob sie wussten, wo sie sich befand? Sie wollte lieber nicht daran denken, dass jeder ihrer Schritte aufgezeichnet werden könnte. Andererseits war sie immer noch allein und niemand hatte sie bisher gefunden. Weil es gar keine Kameras gibt! Er hat dich belogen, wie in allen anderen Dingen auch.


    Sie konnte immer noch nicht ganz glauben, dass Jake von Anfang an mit ihr gespielt hat. Wenn er ihr ein Lächeln geschenkt und sie mit diesem sonderbaren Ausdruck angesehen und wenn sie sich stundenlang über die Artenvielfalt der Insel unterhalten hatten, dann war es ihr so echt vorgekommen. Das sollte alles nur gespielt gewesen sein? Sie kam nur schleppend voran, was einerseits an ihrem völlig ausgelaugten Körper lag und andererseits, weil ihr die Natur nicht gerade entgegen kam. Sie trat ständig in tiefe schlammige Pfützen, stolperte über Wurzeln, blieb mit dem Strickpullover an Ästen hängen und rutschte auf glitschigen Blättern aus. Sarah stieß einen Fluch nach dem anderen aus und bildete sich mit der Zeit sogar ein, der Wald würde ihr all diese Hindernisse mit Absicht stellen. Als wollte er unbedingt verhindern, dass sie ihr Ziel erreichte. Es fehlte auch nicht mehr viel und Sarah hätte sich schluchzend unter einem Baum verkrochen und aufgegeben, doch glücklicherweise lichtete sich der Wald allmählich. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie gelaufen war, denn sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Als sie den Strand endlich erreichte, machte ihr Herz einen erleichterten Hüpfer. Und obwohl sie geglaubt hatte, am Ende ihrer Kräfte zu sein, beschleunigte sie ihre Schritte noch einmal. Sie blieb abrupt stehen, als weit und breit kein Boot zu sehen war. Auf der rechten Seite, unter einem Laubhaufen, hatte Jake gesagt. Sie lief in die besagte Richtung und fand keine zehn Meter entfernt tatsächlich einen verdächtig aussehenden Blätterhaufen. Sie schob die Äste zur Seite und befreite das Rettungsboot darunter.


    »Ich hatte mich schon gefragt, wann du hier endlich auftauchst«, erklang Erics Stimme hinter ihr. Das Blut gefror ihr in den Adern und Sarah fragte sich, wie das Schicksal nur so grausam mit ihr sein konnte? Da hatte sie die Insel fast verlassen und dann tauchte Eric auf! Noch mit den Ästen in den Händen drehte sie sich zu ihm um.


    »Warum kommt Jake nicht selbst, um mich zu töten?«, fragte sie mit ungewohnt ruhiger Stimme. Sie hätte vor Angst zittern sollen, doch sie klang resigniert.


    »Deine Attacke hat ihn kurzzeitig außer Gefecht gesetzt, aber es geht ihm bald besser. Allerdings hat er nichts anderes verdient, denn er wollte dir ja von der Insel helfen, nicht wahr? Mein dummes Brüderchen dachte, ihr wärt im Wasser sicher, aber er hat sich geirrt.«


    Moment mal. »Heißt das etwa, er wollte mir wirklich helfen?«, fragte Sarah ungläubig.


    »Er hat offenbar eine Schwäche für dich, aber das wird sich legen – tut es immer.«


    Immer! Damit bestätigte er ihren Verdacht, dass sie so etwas schon oft getan hatten. Nur wie oft? Eric schritt auf sie zu und Sarah wich zum Ufer zurück.


    »Wie konntest du uns hören?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. Jake hatte gesagt, dass sie im Wasser sicher wären.


    »Wir tragen alle dieselben Halsketten«, sagte er und holte eine silberne Kette unter seinem Hemd hervor. Er betrachtete sie einen Moment.


    »Es sind Erbstücke unserer Eltern und sie sind verchipt.«


    Sarah runzelte die Stirn.


    »Du misstraust deinen eigenen Brüdern?«


    »Ich traue niemandem, aber Jake war in letzter Zeit sehr … labil.«


    »Labil?«


    »Schluss jetzt mit der Zeitschinderei. Du wirst mich zum Schloss begleiten, Samuel kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«


    Bei Samuels Erwähnung verkrampfte sich ihr Magen. Was würde er mit ihr anstellen, wenn er sie in die Finger bekam? Sie wollte es lieber nicht herausfinden! Sarah ließ die Zweige fallen und lief davon – oder versuchte es zumindest. Sie kam gerade mal zehn Schritte weit, da hatte Eric sie auch schon eingeholt und am Nacken gepackt.


    »Ich habe zwei Goldmedaillen im Sprinten, gib dir also keine Mühe.«


    Doch so leicht gab Sarah nicht auf. Sie wirbelte herum und befreite sich aus seinem Griff, dann ließ sie sich nach hinten fallen und trat ihm gegen das Schienbein. Eric gab einen Klagelaut von sich und knickte mit dem rechten Bein ein. Sarah nutzte die Gelegenheit und stürmte davon. Als sie Sekunden später höhnisches Gelächter hinter sich vernahm, warf sie einen alarmierten Blick über die Schulter.


    »Nein«, rief sie panisch, da hatte Eric sie auch schon gepackt. Er stieß sie grob zu Boden, sodass Sarah ungemütlich auf dem Bauch landete. Sie wollte sich aufrappeln, doch Eric riss sie herum und drückte sein Knie auf ihren Bauch, um sie am Boden zu halten. Ihre Arme fixierte er über ihrem Kopf.


    »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen, um mich abzuschütteln«, sagte er und förderte die Spraydosen aus seiner Hosentasche hervor.


    »Nein«, rief Sarah und drehte ihr Gesicht zur Seite. »Nicht das!«


    Er zögerte.


    »Wenn du versprichst, dich zu benehmen, stecke ich sie weg.«


    Sarah nickte eifrig. Alles, Hauptsache, er setzte sie nicht wieder unter Drogen. Jake hatte ihr zwar versichert, dass alle Drogen ab sofort unwirksam waren, aber sie wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen. Und abgesehen davon, dass sie Jake kein Wort glauben konnte, musste sie unbedingt wach bleiben. Denn ohne Bewusstsein dürfte es ihr schwerfallen, Fluchtpläne zu schmieden.


    »Okay«, versprach sie und richtete sich langsam auf. Sie setzten sich in Bewegung und Eric bedeutete ihr vorzugehen, um sie im Auge zu behalten.


    »Vielleicht kann ich meinen Bruder überreden, dich am Leben zu lassen«, überlegte er, als sie das Schloss fast erreicht hatten. Sarah war so tief in Gedanken versunken, dass er sich wiederholen musste, eh sie ihn wahrnahm.


    »Du lügst«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. Samuel würde sie nie am Leben lassen. Nicht nachdem, was sie ihm angetan hatte.


    Eric führte sie auf direktem Wege in den Kerker. Dabei durchquerten sie die unbeleuchteten Schlossgänge, die ihr in den ersten Tagen der Anreise noch so freundlich und einladend erschienen sind. Nun sorgte das einfallende Mondlicht für nur mäßige Beleuchtung und Sarah fragte sich, ob die düstere Atmosphäre gewollt war. Sie bogen um die Ecke und wollten gerade die Kerkertreppe nehmen, als ihnen eine abgemagerte Frau entgegenkam. Sarah blieb wie angewurzelt stehen, sodass Eric beinahe in sie hineinlief. Die Frau musste einmal hübsch gewesen sein, doch nun waren ihre Wangen eingefallen, ihre Hautfarbe ungesund grau und ihre Augenringe tief. Sie trug ein bodenlanges schwarzes Kleid, mit einer weißen Schürze darum, was ihr das Aussehen einer mittelalterlichen Dienstmagd gab. Das Kleid besaß keine Ärmel, sodass ihre knochendünnen Arme vollkommen entblößt waren.


    »Das ist Anna, unser Hausmädchen.«


    Sarah starrte sie an und erinnerte sich daran, dass Eric einmal gesagt hatte, sie hätten eine Hausdame.


    »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, fragte Sarah und versuchte Annas teilnahmslosen Blick einzufangen.


    »Sie scheint unsere Drogen nicht mehr zu vertragen«, antwortete er und hätte gleichgültiger nicht klingen können. Er bedeutete Sarah weiterzugehen, indem er sie anstieß.


    »Das sind wohl die Folgen jahrelanger Einnahme.«


    Sarah drehte sich zu ihm um und starrte ihn an.


    »Jahre? Wie … wie lange ist sie schon hier?«


    Er überlegte. »Es müssen bald drei Jahre sein.«


    »Mein Gott«, flüsterte Sarah und musterte Annas Gesicht. Sie suchte nach irgendeinem Lebenszeichen in ihren Augen, doch da war nur Leere. Als wäre sie eine leblose Hülle.


    »Mach dir keine Mühe. Sie nimmt kaum noch jemanden wahr. Sie putzt und erledigt ihre Hausarbeit, aber das war es auch schon. Ich glaube, wir müssen sie allmählich auswechseln. Vielleicht bist du ja die Glückliche«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu. Sarah starrte zu ihm hoch und musste mit den Tränen kämpfen. Sie wollte ihn anschreien und prügeln, bis er sich nicht mehr bewegte, stattdessen wandte sie sich ab und lief die Treppe hinunter. Sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren. Wenn sie hier lebend rauskommen wollte, musste sie sich auf ihre Flucht konzentrieren und ablenkende Gefühle nicht zulassen. Sie würde Anna und sich hier rausbringen, das schwor sie sich. Doch dazu musste sie vorerst mitspielen.


    »Du hast Samuel ziemlich zugesetzt. Er wird dich wohl erst in ein paar Tagen besuchen können«, sprach Eric und brachte sie in dieselbe Zelle, in der Samuel sie schon einmal hatte foltern wollen.


    »Anna wird dir etwas zu trinken und zu essen geben. Wir wollen ja, dass du bei Kräften bleibst.«


    Mit einem Augenzwinkern schloss er die Tür und nachdem die Klappe vor das Guckfenster geschoben wurde, legte sich bleierne Dunkelheit über sie. Sarah wartete, bis seine Schritte verhallt waren, dann tastete sie die Wände nach einem Geheimfach oder einem losen Stein ab. Irgendetwas, das sie als Waffe verwenden konnte. Die Zelle war jedoch nicht besonders und so stand nach wenigen Minuten fest, dass es hier absolut nichts Hilfreiches gab. Sie ließ sich in der hintersten Ecke nieder und überlegte, wie sie aus dieser heiklen Lage entkommen konnte. Sie könnte sich tot stellen und versuchen, Samuel zu überrumpeln, sobald er die Zelle betrat. Wahrscheinlich würde er ihren armseligen Versuch aber sofort durchschauen und ihr womöglich noch ein Messer in den Bauch rammen, um sicherzugehen. Also keine gute Idee.


    Irgendwann musste Sarah eingeschlafen sein, denn als sie ein quietschendes Geräusch hörte, schrak sie hoch. Am Fuße der Tür wurde eine Klappe geöffnet und Licht drang in die dunkle Zelle. Sarah sprang auf und eilte zur Tür.


    »Anna?«, fragte sie flüsternd. Sie hörte jemanden rumhantieren, dann wurde ein Teller mit Reis und Hähnchen durchgeschoben. Es folgte eine Wasserflasche.


    »Anna. Gib mir die Schlüssel. Lass mich raus«, verlangte sie, bekam aber keine Antwort.


    »Anna!«, rief sie, doch da wurde die Klappe auch schon wieder geschlossen und Sarah war allein. Sie fluchte und vergrub das Gesicht in den Händen. Da war sie hin, ihre Chance auf Freiheit. Als ihr der köstliche Geruch des Hähnchens in die Nase stieg, nahm sie die Hände runter und tastete nach dem Teller. Es war lange her, dass sie etwas gegessen hatte und wenn sie bei Kräften bleiben wollte, musste sie etwas zu sich nehmen.


    Mit knurrendem Magen verschlang sie die köstliche Mahlzeit und stöhnte bei jedem Bissen genüsslich auf. Dann leerte sie die Wasserflasche und setzte sich mit dem Rücken an die Wand. Während sie weiter Fluchtpläne schmiedete, spielte sie mit dem Teller herum, dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie hatte eine Waffe, den Teller!


    Sie sprang auf, lief zur gegenüberliegenden Wand und begann den Teller ganz leicht dagegen zu hauen, sodass kleine Stücke abfielen. Dafür benutzte sie die Wand hinter der Tür, sodass Samuel, wenn er eintrat, die Kratzspuren nicht sofort bemerkte. Weil das Hauen aber nicht so gut funktionierte und sie befürchtete, den Teller in seine Einzelteile zu zerlegen, probierte sie es mit Kratzen. Dabei rieb sie die abgehauenen Kanten des Tellers an der steinigen Wand ab, um das Runde in eine spitze Form zu bringen. Irgendwann war Sarah fertig. Sie konnte das Ergebnis zwar nicht sehen, dafür aber fühlen. Es hatte sie anstrengende Stunden gekostet, doch schließlich hatte sie es geschafft, aus dem Teller eine große Spitze zu formen. Sie steckte das provisorische Messer in ihren Hosenbund und kehrte die Scherben mit den Händen zusammen. Den Haufen schob sie dann dicht an die Wand neben der Tür, um ihn vor den Blicken des Eintretenden zu verbergen.


    Als Sarah fertig war, sah sie sich an den Fingernägeln kauend um. Ihre Hände zitterten bei dem Gedanken daran, die Waffe benutzen zu müssen. Ob sie wirklich in der Lage war, jemanden zu erstechen? Weil sie den Kerkerboden vor lauter Dunkelheit nicht sehen konnte und um sicherzugehen, dass sich auch wirklich keine Scherben auf dem Boden befanden, zog sie kurzerhand ihren Pullover aus und begann, die gesamte Zelle damit zu wischen und hinter die Tür zu kehren. Schließlich rollte sie sich in einer Ecke zusammen, nutzte den verdreckten Pullover als Kissen und schlief ein.


    Sarah vernahm ein klapperndes Geräusch und schlug die Augen auf. Die Kerkertür wurde geöffnet und der Raum lichtdurchflutet. Durch die plötzliche Helligkeit geblendet, hielt sie die Hand vor Augen. Sie wusste, wer sie da besuchen kam, dennoch verkrampfte sich ihr Magen, als seine Stimme erklang.


    »Schön, dich wiederzusehen, Sarah.«


    Sie nahm die Hand runter, wich in die hinterste Ecke zurück und blinzelte zu Samuel hoch. Nachdem sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, wie unnatürlich blass er im Gesicht war. Unter seinem weißen Shirt konnte man den Verband deutlich hervortreten sehen, der um seinen Bauch gewickelt war. Samuels Gesicht war schmerzverzerrt und seine Bewegungen langsamer als gewohnt.


    »Mein Bruder hat mir eine Woche Bettruhe verschrieben, aber du verstehst sicher, dass ich nicht länger warten kann, mich bei dir zu revanchieren.«


    Sie stand langsam auf, darauf bedacht, keine hektischen Bewegungen zu machen. Die Kerkertür stand offen und Samuel war verletzt. Nicht, dass sie glaubte, es wegen seiner Wunde auch nur annähernd mit ihm aufnehmen zu können, aber vielleicht schaffte sie es zu fliehen. Und was dann? Die gesamte Insel ist videoüberwacht und Eric und Jake laufen noch frei herum. Du wirst es niemals zum Boot schaffen! Sie brachte ihre argwöhnende Stimme zum Schweigen und atmete tief durch. Egal, wie aussichtslos die Situation auch schien, sie würde keinesfalls so ohne Weiteres aufgeben!


    »Du siehst blass aus, Samuel. Habe ich dir so sehr zugesetzt?«, fragte sie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    Samuel wollte auf sie zukommen, stockte dann aber sichtlich verwirrt. Er schien durcheinander, weil sie ganz offensichtlich keine Angst vor ihm hatte – oder zumindest glaubte er das. Denn natürlich fürchtete sie ihn, sie hatte aber auch genug Filme gesehen, um zu wissen, dass es den Peiniger meist verwirrte, wenn das Opfer keine Furcht zeigte. Er schien einen Moment ehrlich durcheinander zu sein und Sarah nutzte die Gelegenheit, um sich gegen ihn zu werfen und zur Tür zu rennen. Ihr Plan wäre wunderbar aufgegangen, hätte sie nur mehr Kraft in den Stoß gesetzt. Denn so stolperte Samuel zwar einen Schritt zur Seite, fand aber augenblicklich sein Gleichgewicht wieder.


    »Hatten wir das nicht schon? Du kannst nicht fliehen«, sagte er und zog sie an den Haaren zurück. Sarah stolperte rückwärts in den Kerker und schrie vor Schmerzen auf. Dann wurde sie herumgeworfen und mit dem Kopf gegen die Wand gestoßen. Ohne den Aufprall richtig zu spüren, ging sie zu Boden. Es war, als wäre ihr Kopf mit Watte gefüllt und die Schmerzen zu weit entfernt, um sie wirklich zu fühlen. Ihre Sicht verschwamm und sie rutschte seitlich an der Wand herab. Sie versuchte, noch Halt zu finden und die Ohnmacht zu bekämpfen, doch es gelang ihr nicht, sich auf den Beinen zu halten. Wenigstens konnte sie die Dunkelheit soweit zurückdrängen, dass sie im Hier und Jetzt blieb. Mit großem Entsetzen beobachtete sie, wie Samuel ein langes Küchenmesser aus seinem Stiefel beförderte. Er fuchtelte damit vor ihren Augen herum, um ihr zu demonstrieren, wie geschickt er mit der Waffe war, dann ließ er die Klinge blitzschnell über ihr Gesicht fahren. Sarah schrie und schreckte gleichzeitig zurück, als sie ein scharfes Brennen an der linken Wange vernahm. Blut rann ihren Hals herab und tropfte auf ihr weißes Shirt. Als er Anstalten machte, sie ein weiteres Mal zu schneiden, hielt sie sich schützend die Arme vors Gesicht. Daraufhin schnitt Samuel ihr tief in die Hand.


    »Hör auf«, schrie Sarah und schlug nach ihm, doch er wehrte ihre Attacke ohne große Mühe ab. Samuel lachte und schnitt sie in den rechten Arm. Sie schrie erneut und kämpfte gleichzeitig gegen das lähmende Gefühl der Hilflosigkeit an. Wenn sie nicht bald von ihm loskam, würde Samuel ihr noch weitaus Schlimmeres antun. Als er erneut ausholte, trat sie ihm mit voller Wucht in die Bauchwunde. Er schrie auf und kippte nach hinten. Sarah nutzte die Gelegenheit, um sich aufzurichten und nach dem Messer zu greifen, das er fallen gelassen hatte. Dort, wo sie ihn getroffen hatte, färbte sich der weiße Stoff seines Shirts rot. Sie konnte beobachten, wie der Fleck von Sekunde zu Sekunde größer wurde.


    »Dafür werde ich dich in Stücke reißen, du Schlampe«, fluchte Samuel und versuchte sich aufzurichten, doch er schaffte es nicht. Sarah blieb unschlüssig mit dem Messer vor ihm stehen. Sie könnte es hier und jetzt beenden, ein für alle Mal. Samuel starrte finster zu ihr auf, dann schenkte er ihr ein dämonisches Grinsen: »Was ist? Worauf wartest du? Töte mich, denn ich schwöre bei Gott, wenn ich wieder auf den Beinen bin, werde ich dich so lange foltern, bis du um den Tod bettelst. Na los, trau dich.«


    Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie das Messer fester umklammern musste, um es nicht loszulassen. Der Drang, es ihm ins Herz zu stoßen, war groß, doch sie tat es nicht. Denn egal, wie sehr er den Tod auch verdient hatte, sie hätte nicht mit dieser Schuld leben können. Es hätte sie wahrscheinlich bis ans Lebensende verfolgt und diese Bürde wollte sie nicht tragen. Das war er einfach nicht wert. Sie spuckte auf den Boden, hoffte, dass er an seiner Wunde verreckte, und verließ die Zelle. Dabei machte sie einen großen Bogen um ihn, damit er sie nicht packen konnte. Sie unterschätzte Samuel allerdings, denn als sie die Tür fast erreicht hatte, legten sich zwei Hände um ihre Knöchel und rissen ihr die Füße weg. Sarah konnte sich noch im letzten Moment abstützen, doch der Aufprall war so hart, dass sich ein taubes Gefühl in ihren Händen ausbreitete. Noch ehe sie sich über Samuels Schnelligkeit wundern konnte, drehte er sie auf den Rücken und setzte sich auf sie.


    »Nein!«, schrie Sarah und schlug seine Hände weg, doch er schien ihren Protest nicht einmal zu bemerken. Als sie versuchte, an seine Wunde zu kommen, gab er ihr eine Ohrfeige, die ihre Ohren klingeln ließ.


    »Weißt du was? Mir ist die Lust am Foltern vergangen. Beenden wir es einfach.«


    Damit legte er seine Hände um ihren Hals und drückte ihr die Luft ab. Oh Gott!, dachte sie und versuchte, seine Hände zu entfernen, doch er packte nur umso fester zu. Sie bäumte sich auf und warf sich von einer Seite zur anderen, doch sie merkte schnell, dass sie damit nur kostbare Energie verschwendete. Sein Gewicht hielt sie unnachgiebig am Boden. Als am Rande ihres Gesichtsfelds weiße Pünktchen auftauchten, versuchte sie ihm ins Gesicht zu schlagen, doch er lehnte sich einfach zurück und brachte es außer Reichweite ihrer Hände.


    »Träum was Schönes«, sagte er grinsend, dann wurde ihr Sichtfeld immer kleiner.


    »Lass sie los, Sam, das willst du doch gar nicht«, erklang eine verzerrte Stimme.


    »Hau ab Jake, du hattest deinen Spaß.«


    »Wenn du sie nicht loslässt, muss ich Gewalt anwenden.«


    Sie hörte Samuel lachen und Augenblicke später verschwand der Druck von ihrem Hals. Sarah beugte sich zur Seite und versuchte gleichzeitig zu husten und Luft zu holen. Als sie wieder einigermaßen atmen konnte und ihr Blick sich klärte, wich sie in die hinterste Ecke der Zelle zurück. Ihre Glieder fühlten sich taub an und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie erkannte Jake, der in der Eingangstür stand und seinen Bruder finster anstarrte. Dort, wo Sarah ihn mit dem Stein getroffen hatte, klebte ein großes Pflaster an der Stirn. Auch Samuel hatte sich erhoben und stellte sich ihm in den Weg.


    »Du willst dich wegen dieser Schlampe wirklich mit mir anlegen?«, fragte Samuel und warf ihr einen geringschätzigen Blick zu.


    »Was du hier machst, ist krank, Sam. Wir alle sind es, aber wir sind noch nie so weit gegangen wie jetzt. Ich kann nicht zulassen, dass du sie tötest.«


    Sarah sah von einem zum anderen und gab keinen Laut von sich. Wenn sich die Gelegenheit ergab, würde sie fliehen. Vorausgesetzt, sie konnte dann wieder einigermaßen laufen, denn ihre Glieder fühlten sich wie Wackelpudding an.


    »Verschwinde, kleiner Bruder«, antwortete Samuel nur.


    Daraufhin packte Jake ihn an den Schultern und zog ihn zu sich heran. »Sam, sieht du denn nicht, was aus uns geworden ist? Wir entführen, vergewaltigen und töten Frauen. Das ist krank!«


    Samuel schlug seine Arme weg. »Du bist schwach geworden, aber Eric wird dich schon zur Vernunft bringen.«


    »Eric!«, sagte Jake und sprach seinen Namen aus wie ein Schimpfwort.


    »… ist überhaupt an allem schuld. Er hat uns doch erst dazu gemacht.«


    Samuel schüttelte den Kopf. »Was redest du da für einen Unsinn?«


    »Ich war in seinem Büro und habe Unterlagen gefunden. Er führt seit Jahren Akte über uns, über seine eigenen Brüder. Überwacht unsere Psyche, unseren Gesundheitszustand und ich glaube, dass er uns sogar von den Drogen gibt.«


    Sarah traute ihren Ohren nicht. Steckte letztendlich also Eric hinter allem Übel? Samuel stieß ihn zurück, sodass Jake am Türrahmen Halt suchen musste, um nicht hintenüber zu fallen.


    »Verzieh dich, bevor ich Eric von deinen Hirngespinsten erzähle.«


    »Und nun zu dir.« Er wandte sich an Sarah und schritt auf sie zu, doch Jake packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


    »Ich schwöre dir, wenn du mich nicht loslässt, breche ich dir den Arm«, warnte Samuel und deutete auf Jakes Hand. Als Jake daraufhin eine Waffe zog, zuckte Samuel zurück und starrte ihn mit großen Augen an. Langsam und ohne groß Aufmerksamkeit zu erregen, erhob sich Sarah. Hier konnte es gleich richtig ungemütlich werden.


    »Was willst du machen? Mich erschießen?«


    Jake ließ ihn los und wich zurück, um mit beiden Händen auf ihn zu zielen. »Wenn es sein muss.«


    Samuel sah völlig verdattert aus. »Ich bin dein Bruder, Jake.«


    »Das warst du mal. Jetzt bist du ein Monster. So wie wir alle.«


    Samuel warf einen Blick auf Sarah, dann huschte ein Schatten über seine Augen und er stürzte sich auf seinen Bruder. Jake gab einen Schuss ab, doch Samuel duckte sich, sodass ihn die Kugel knapp verfehlte. Samuel hob seinen Bruder hoch und stieß ihn dann mit voller Wucht auf den Boden, als wäre er ein Wrestler. Jake landete auf dem Rücken und schlug mit dem Hinterkopf auf. Er blieb reglos liegen, die Waffe entglitt seinen Händen. Samuel trat sie außer Reichweite seiner Hände und kam auf Sarah zu.


    »Nein, lass mich«, rief sie und wollte flüchten, doch er schlang einen Arm um ihre Taille und schleuderte sie gegen die Wand. Noch ehe sie zu Boden gehen konnte, packte er sie am Hals und hielt sie von sich gestreckt, sodass ihre fuchtelnden Arme seinen Körper nicht erreichten.


    »Gute Nacht, Süße«, sagte er grinsend und drückte fest zu. Hinter ihm konnte sie sehen, wie Jake sich regte, und kämpfte umso verbissener gegen Samuel an. Sie musste lange genug wach bleiben, damit Jake ihn ausschalten konnte.


    »Warum wehrst du dich überhaupt und klammerst dich so verbissen an dein bedauernswertes Leben?«, fragte er und drückte fester zu. Und wieder spürte Sarah ihre Sinne schwinden. Kurz bevor sich ihre Augen schlossen, sah sie, wie Jake sich erhob, dann war es dunkel.

  


  
    Kapitel 10


    Sarah öffnete die Augen und fühlte weiche Lippen auf ihrem Mund. Kurz darauf wurde Sauerstoff in ihre Lungen gepresst. Als Jake ihre geöffneten Augen bemerkte, ließ er ihre Nase los und richtete sich auf. Er zog Sarah auf die Beine, doch war ihr so schwindelig, dass sie sich nicht aufrecht halten konnte.


    »Kann nicht … stehen«, nuschelte sie und wollte sich zu Boden gleiten lassen, doch er hielt sie senkrecht.


    »Ich weiß, aber wir müssen hier verschwinden – sofort.«


    Ihr Blick ging zu der Waffe in seiner Hand, an dessen Vorderseite verschmiertes Blut haftete. Sie schaute zu Samuel, der reglos auf dem Bauch lag. Sein Hinterkopf war blutverschmiert.


    »Ist er tot?«, fragte sie.


    »Nein, nur bewusstlos. Hör mir jetzt genau zu«, sagte er und holte eine Spritze aus seiner Hosentasche. Hätte Sarah noch ein Fünkchen Kraft besessen, wäre sie zurückgewichen. Doch sie war zu nichts anderem fähig, als die lange Nadel anzustarren. Gott, er wollte sie doch nicht wieder unter Drogen setzen?


    »Keine Sorge, es ist nicht das, wofür du es hältst«, sagte Jake, als er ihren entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte.


    »Das ist ein von Eric hergestelltes Dopingmittel. Es macht dich stärker, schneller und unempfindlicher gegenüber Schmerzen. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, möchte ich, dass du es dir spritzt, zum Boot rennst und die Insel verlässt.«


    Sarah war noch etwas benommen und das Denken fiel ihr schwer. Als sie nicht reagierte, schüttelte er sie. »Hast du mich verstanden?«


    Sie schaute zu ihm auf und da erst klärten sich ihre Gedanken einigermaßen. »Was ist mit dir, soll ich nicht auf dich warten?«


    Er wich ihrem Blick aus, als könne er es nicht ertragen, ihr in die Augen zu sehen. »Nach allem, was ich dir angetan habe, willst du, dass ich dich begleite?«


    »Du warst nicht du selbst. Eric hat dich unter Drogen gesetzt. Er …«


    »Was meine Brüder und ich getan haben, ist schrecklich und unverzeihlich. Aber nicht nur Eric hat Schuld. Als wir damals anfingen, standen wir nicht unter Drogen. Wir haben die Frauen in vollem Bewusstsein missbraucht und dafür werden wir büßen.«


    Büßen? Was redete er denn da?


    »Aber du wolltest aussteigen. Und als Eric davon erfuhr, hat er dich unter Drogen gesetzt.«


    Sie wusste selbst nicht, warum sie ihn verteidigte. Nur, dass sie auf gar keinen Fall ohne ihn gehen wollte. Sie konnte nicht.


    Nun sah Jake ihr doch in die Augen. »Ich kann nicht von hier fliehen, so tun, als wäre nichts gewesen und ein neues Leben anfangen. Ich muss das beenden.«


    Als er Anstalten machte, sie aus dem Kerker zu schieben, stemmte sie sich dagegen. »Was soll das bedeuten, beenden?«


    Als er auf Samuel herabstarrte und die Waffe entsicherte, machte sie große Augen.


    »Du … du willst deine Brüder töten?«


    Ihre Blicke trafen sich und die Entschlossenheit in seinen Augen ließ ihr Herz gefrieren. Er wollte nicht nur seine Brüder töten, sondern auch sich selbst. Sie versuchte, ihm die Waffe zu entreißen, doch er stieß sie an die Wand.


    »Das wirst du nicht tun, Jake!«, rief sie und meinte damit nicht, dass er Samuel verschonen solle.


    »Niemand von uns hat es verdient, auch nur einen Tag länger zu leben«, antwortete er fest entschlossen. Ein Tränenschleier legte sich vor ihre Augen und sie begann zu zittern. Ja, Jake hatte ihr schreckliche Dinge angetan, doch er war dabei nicht Herr seiner Sinne gewesen. Wie konnte er nur sterben wollen, wenn ihn nicht einmal die volle Schuld traf? Und wie konnte es sein, dass sie trotz allem Gefühle für ihn hegte?«


    »Komm mit mir, Jake. Wir verlassen die Insel und fahren weit weg. Weg von alledem«, sagte sie verzweifelt und packte ihn am Arm. Doch er schüttelte sie ab und stieß sie erneut zurück.


    »Verstehst du denn nicht? Ich kann nicht von hier fort. Und ich werde auch nicht länger mit der Schande leben. Es hat auf dieser Insel begonnen und hier wird es auch enden.«


    »Das werde ich nicht zulassen«, rief sie und wollte erneut auf ihn zugehen, doch diesmal packte er sie grob an den Schultern.


    »Wenn du dich nur reden hören könntest. Nach allem was ich dir angetan habe, siehst du immer noch etwas Gutes in mir?«


    Seine Stimme hatte einen bitteren Unterton, und als sie sein Gesicht berühren wollte, hielt er ihre Hand zurück.


    »All deine Gefühle für mich sind nicht echt, Sarah. Ich habe dich mit Drogen vollgepumpt und dir deine Empfindungen nur eingeredet. Glaub mir, wenn das Zeug erst mal aus deinem Körper ist, wirst du deinen Irrtum erkennen.«


    Sein bitterer Tonfall klang nicht überzeugend. Was, wenn er nur log, um sie zum Gehen zu überreden? Was, wenn ihre Gefühle echt waren und sie zuließ, dass er Selbstmord beging? Konnte sie damit leben? Samuel regte sich und beide sahen in seine Richtung.


    »Warte vor der Zelle«, ordnete Jake an und stieß sie unsanft zur Tür, doch Sarah weigerte sich.


    »Du musst ihn nicht töten. Wir können ihn und Eric verhaften lassen und sie lebenslänglich wegsperren. Das wäre eine weitaus größere Strafe für sie und du würdest nicht ihr Blut an deinen Händen haben.«


    Jake lachte so laut, dass Sarah zusammenzuckte.


    »Das ist also dein Plan ja? Dann werde ich dir mal was verraten. Wir Dawsons sind die einflussreichsten Geschwister des Landes und pflegen Beziehungen in jede Ebene. Glaub mir, man kann meine Brüder nicht dauerhaft einsperren. Sie wären binnen 24 Stunden wieder auf freiem Fuß. Jetzt nimm das und warte draußen.«


    Er drückte ihr die Spritze in die Hand und schubste sie in die gewollte Richtung. Seinem Gesichtsausdruck nach würde er Gewalt anwenden, wenn es nötig war, also gehorchte sie. Sarah wartete neben der Kerkertür und lehnte ihre pochende Stirn an die kalte Steinwand. Ihr war ganz schwindelig von den Geschehnissen und ihr Shirt schweißgetränkt. Sie schloss die Augen und hörte Samuels verzweifelte Stimme.


    »Was … was machst du, Bruder? Was soll das?«


    Sarah hielt sich die Ohren zu und betete, doch konnte sie Samuels verzweifelte Stimme nicht ausblenden. Sekunden später schlug sie die Augen auf. Was tat sie hier nur? Wie konnte sie zulassen, dass Jake seinen Bruder tötete? Ja, Samuel war ein Vergewaltiger und Mörder, aber er war auch ein Mensch. Und vielleicht hatte erst Eric ihn zu dem gemacht, was er war.


    »Ich kann nicht«, flüsterte sie und stieß sich von der Wand ab. Sie konnte einfach nicht zulassen, dass er Samuel tötete. Jake hatte gesagt, dass Eric sie beide ebenfalls unter Drogen gesetzt hat. Das würde Samuels Taten zwar nicht entschuldigen, aber zumindest erklären, warum er so drauf war. Vielleicht konnte man ihm noch helfen.


    »Warte! Nein!«, hörte sie Samuel schreien und schloss sich seinem verzweifelten Ausruf an. Dann erklangen drei Schüsse. Sarah stürmte genau in dem Moment hinein, als Samuels Kopf auf seine Schulter sank. Er war bis zur Wand zurückgewichen und hatte wohl gerade aufstehen wollen, denn seine Beine waren angewinkelt und die Hände auf dem Boden abgestützt. Nun sackte sein Körper zusammen. Sarahs Augen waren vor Schreck weit geöffnet, genau wie ihr Mund.


    »Was machst du hier? Du solltest doch draußen warten«, herrschte Jake sie an. Er kam zu ihr und drängte sie aus dem Raum, doch sie konnte ihren Blick nicht von dem Blutfleck an der Wand lösen. Er hatte es getan! Er hatte wirklich seinen Bruder erschossen.


    »Hey! Sieh mich an!«, verlangte Jake, als sie den Raum verlassen hatten, doch Sarah reagierte nicht. Alles, was sie sah, waren Samuels geweitete Augen, die sie vorwurfsvoll anstarrten. Als ihm klar wurde, dass Sarah einen Schock hatte, packte er sie am Arm und zog sie mit sich. Noch während sie die Kerkertreppen hinaufstiegen, übergab sie sich, doch Jake zog sie unerlässlich weiter. Auf der Steinbank, neben der Kerkertreppe, setzte er sie ab. Dann machte er ihren Mund mit seinem Ärmel sauber und zwang sie, ihn anzusehen.


    »Sarah, bitte. Du musst dich jetzt zusammenreißen. Eric könnte hier jeden Moment aufkreuzen und dann musst du bei klarem Verstand sein.«


    »Du hast ihn erschossen«, flüsterte sie und starrte ihn mit geweiteten Augen an.


    »Ja, das habe ich. Aber darüber brauchst du dir jetzt keine Gedanken machen. Jetzt geht es um dein Leben, also nimm dich zusammen.«


    Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht, wollte jetzt nicht klar denken. Er musste es ihr angesehen haben, denn er murmelte eine Entschuldigung und verpasste ihr eine Ohrfeige. Sarahs Kopf flog zur Seite und ihr war, als würde ein Vorhang von ihren Augen fallen.


    »Behandelt man so eine Dame?«, erklang Erics Stimme, als er um die Ecke trat. Erschrocken flogen ihre Köpfe in seine Richtung, dann drückte Eric ab. Dank Jakes guter Reflexe wurde Sarah aus der Schussbahn gerissen, sodass die Kugeln sie nur knapp verfehlten. Er zog sie hinter sich her und gemeinsam hasteten sie durch die dunklen Schlossgänge. Weil Eric weiterhin auf sie schoss, mussten sie sich immer wieder ducken, was es Jake schwer machte, das Feuer zu erwidern. Nachdem sie um die gefühlt hundertste Ecke gelaufen waren, machte Sarah allmählich schlapp.


    »Kann nicht mehr«, keuchte sie und ließ sich immer mehr von Jake ziehen. Er packte sie fester und zog sie unerlässlich mit, dann bemerkte sie etwas Feuchtes auf ihrem Arm.


    »Oh mein Gott, Jake!«, rief sie und starrte auf seine Schulter. Er war angeschossen worden! Als sie um die nächste Ecke liefen, drückte er sie gegen die Wand und schoss blind um die Ecke. Erics Schritte erstarben augenblicklich.


    »Was soll das, Jake? Ihr könnt nicht entkommen und für das, was du Samuel angetan hast, werde ich dich töten.«


    »Ich habe keine Angst vor dem Tod, aber ich werde nicht ohne dich gehen«, erwiderte Jake und riskierte einen Blick um die Ecke. Sofort erklang ein Schuss und er konnte den Kopf geradeso zurückreißen. Jake lehnte sich ebenfalls an die Wand und betastete seine blutende Wunde. Zu seinen Füßen bildete sich ein immer größer werdender Blutfleck, doch er beachtete ihn nicht weiter und deutete stattdessen auf die Spritze in Sarahs Händen. Als er eine auffordernde Geste machte, schüttelte sie den Kopf. Sie würde nicht ohne ihn gehen.


    »Traust du ihm, Sarah?«, fragte Eric mit deutlichem Spott in der Stimme.


    »Dann solltest du vielleicht etwas wissen: Dein geliebter Jake hat schon so viele Leben zerstört und Herzen gebrochen, dass ich aufgehört habe, zu zählen. Er war schon immer der Manipulativste von uns und unersättlich nach jungen unschuldigen Frauen. Eine hat seinetwegen Selbstmord begangen, die andere ist in der Irrenanstalt gelandet. Wusstest du, dass er dich töten wollte, nachdem du die Insel betreten hast?«


    »Sie weiß alles Eric, spar dir also dir Mühe.«


    Eric lachte boshaft. »Oh, das bezweifle ich.«


    Jake forderte sie erneut auf, die Spritze zu benutzen, doch sie schüttelte stur den Kopf.


    »Nur wenn du versprichst, mich zu begleiten«, flüsterte sie. Er sah sie böse an.


    »Wusstest du, dass er eine Frau beim Sex erwürgt hat und seitdem von Schuldgefühlen geplagt wird?«, fragte Eric.


    Sarah schluckte und sah zu Jake auf. Dann rief sie an Eric gewandt: »Hättest du ihn nicht mit Drogen vollgepumpt, wäre das alles nie passiert, du krankes Schwein.«


    Eric lachte. »Fühlst du dich besser, wenn du dir das einredest, oder ist es dir wirklich egal, was er getan hat? Was, wenn dieser krankhafte Drang schon immer in ihm geschlummert und mein Wirkstoff ihn nur an die Oberfläche gebracht hat? Glaubst du wirklich, du könntest mit ihm zusammen sein? Mit diesem perversen gestörten …«


    »Halt den Mund!«, rief Sarah und war für einen Augenblick so aufgebracht, dass sie ihre Deckung aufgeben und um die Ecke stürmen wollte. Sie konnte Erics herablassende Stimme nicht eine Sekunde länger ertragen und hätte sie ihm am liebsten ausgeprügelt. Glücklicherweise hielt Jake sie zurück und stieß sie gegen die Wand.


    »Bist du verrückt? Er will dich doch bloß provozieren, merkst du das nicht?«, rief Jake erschrocken und wütend zugleich. Eric lachte und Sarah starrte Jake mit großen Augen an. Doch nicht etwa, weil sie erschrocken darüber war, dass er sie angeschrien hatte, sondern weil sie so dumm gewesen und sich beinahe vor Erics Flinte geworfen hätte. Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?


    »Wann hast du bemerkt, dass ich nicht mehr mitspiele?«, fragte Jake und sah Sarah weiterhin wütend an.


    »Ich habe eine Akte über dich und Samuel geführt, und wie du richtig vermutet hast, auch unter Drogen gesetzt. Und nachdem Maria letztes Jahr auf so tragische Weise durch deine Hand gestorben ist, blieben deine Zweifel nicht lange unbemerkt.«


    Eric seufzte gekünstelt. »Armes Brüderchen. Du hast wirklich sehr gelitten und tust es auch jetzt noch, jede Sekunde deines Daseins. Aber am schlimmsten muss doch für dich sein, dass Marias Tod Samuel erst zu dem gemacht hat, was er heute ist. Erst deine Tat hat ihn Gefallen an körperlicher Gewalt finden lassen.«


    An Sarah gewandt fragte er: »Bist du wirklich sicher, dass nicht eher Jake Schuld an Samuels gestörtem Verhalten hat?«


    »Was er auch getan hat, du hast ihn erst dazu gemacht, du verdammter Bastard! Genauso wie du dafür verantwortlich bist, dass ich diese Reise gewonnen habe«, rief sie aufgebracht, nun, da es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. Jake bedeutete ihr still zu sein.


    Eric klatschte in die Hände. »Ich muss sagen, du bist nicht gerade die Schnellste. Andere sind bereits nach wenigen Tagen darauf gekommen, aber du hast dich immer wieder von Jake einwickeln lassen. Erinnerst du dich an das Mädchen vor deiner Arbeitsstelle? Ich habe sie beauftragt, dir das Gewinnspiel anzudrehen. Danach war es ein Leichtes, dich herzulocken.«


    Sarah kochte vor Wut, auch wenn sie nicht wusste, auf wen sie wütender war. Auf sich, weil sie auf den Gewinn hereingefallen war, oder auf Eric, weil er so leichtes Spiel mit ihr hatte.


    »Warum musstest du mich überhaupt erst herlocken? Wäre es nicht einfacher gewesen, mich zu betäuben und zu entführen?«


    »Schon, aber das wäre äußerst leichtsinnig gewesen und ich bin nicht unbedingt für meine Unüberlegtheit bekannt. Es musste so aussehen, als hättest du die Reise auf seriösem Wege gewonnen – um uns abzusichern.«


    »Und die anderen Gewinner?«


    »Es gibt keine. Nur eine Notlüge, um dich zu überreden.«


    Sarah wollte ihn beschimpfen, doch Jake hielt ihr den Mund zu.


    »Sag schon. Wie konntest du mich beschatten. Ich meine, allen Überwachungsanlagen aus dem Weg gegangen zu sein?«, fragte Jake seinen Bruder.


    »Nie auf die Idee gekommen, Mutters Halskette näher in Augenschein zu nehmen? Wie praktisch, dass du sie nie ablegst.«


    Jake starrte seine Halskette an und Sarah fiel ein, dass sie ihm noch gar nicht davon erzählt hatte.


    »Sie ist gechipt, sodass ich deine Gespräche jederzeit mithören konnte. Hat es dich nie gewundert, dass Samuel und ich immer dann zur Stelle waren, wenn du Sarah helfen wolltest?«


    Jake fluchte, riss die Kette ab und schleuderte sie von sich.


    »Das wird dir jetzt nicht mehr viel nützen«, sagte Eric.


    »Ich weiß«, antwortete Jake und stieß Sarah von sich weg. Als sie ihn verdattert ansah, flüsterte er ihr zu, sie solle fliehen. Sie wollte ihn mit sich ziehen, doch er machte sich von ihr los.


    »Ich habe nur noch eine Kugel«, sagte er und sprach so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.


    »Sie wird nicht reichen, um ihn zu töten. Ich kann dir also nur einen kleinen Vorsprung verschaffen.«


    Er fasste ihr zärtlich ins Gesicht und flüsterte eine Entschuldigung. Ihre Sicht verschwamm, als neue Tränen hochkamen und sie musste ein Schluchzen unterdrücken.


    »Komm doch mit mir, Jake, bitte!«


    »Was treibt ihr da?«, fragte Eric und feuerte einen Schuss ab. Sie zuckten beide zusammen und nach kurzer Stille fragte er: »Oder hast du etwa keine Munition mehr?«


    Schritte erklangen und ehe Sarah ihn aufhalten konnte, legte Jake einen Arm um die Ecke und gab seinen letzten Schuss ab. Eric gab einen Schmerzensschrei von sich und feuerte zwei Schüsse in ihre Richtung.


    »Das war mein Arm, du verdammter Hund!«, rief er.


    »Lauf! Sofort«, flüsterte Jake und stieß sie in die besagte Richtung. Sie sah ihn mit großen Augen an, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Sarah, wenn du nicht auf der Stelle verschwindest, werden wir beide sterben.«


    »Versprich mir, dass du versuchst, nachzukommen«, flüsterte sie. Er starrte sie einen Moment an, dann nickte er knapp. Sie wusste, dass er log und von einer plötzlichen Eingebung gepackt, kam sie zu ihm zurück, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. Im ersten Moment war er versteift und überrascht, doch dann erwiderte er ihren Kuss und zog sie fest in seine Arme.


    »Es tut mir so unendlich leid«, murmelte er zwischen ihren Lippen. Dann machte er sich von ihr los und stieß sie sanft, aber bestimmt von sich. »Jetzt verschwinde, bitte!«


    Sie lief ans andere Ende des Ganges, was sie einige Zeit kostete, denn dieser war sehr lang.


    »Es wird Zeit, dass wir es beenden, Bruder«, hörte sie Jake sagen. Sie war jedoch schon so weit entfernt, dass seine Stimme gedämpft klang.


    »Psst«, machte es leise, woraufhin Sarah zusammenzuckte. Sie spähte in den Korridor vor sich, konnte aber nichts erkennen, weil dieser im Dunkeln lag. Zu jeder Seite des schmalen Ganges reihten sich Dutzende Statuen aneinander. Und als hinter der dritten Skulptur ein blasser Kopf erschien, machte Sarah große Augen.


    »Los schnell, hier entlang«, flüsterte Anna und winkte sie zu sich. Sarah warf einen Blick zu Jake. Er legte die Waffe an, als habe er noch genug Munition, um es mit Eric aufzunehmen und trat selbstsicher um die Ecke. Er drückte ab, aber natürlich feuerte seine Waffe keine Kugeln ab, dafür wurde er gleich zwei Mal in die Brust getroffen. Sarah öffnete den Mund, doch ihr entfuhr kein Laut. Stattdessen sackte sie keuchend auf den Boden. Jake fiel auf die Knie, doch bevor er nach vorne kippte, schaute er zu ihr. Sie bildete es sich sicher nur ein, denn sie war viel zu weit entfernt, um es genau zu erkennen, doch es sah aus, als lächelte er ihr zu.


    »Komm schon, beeil dich«, drängte Anna, doch Jakes Anblick ließ sie nicht los. Erst als er mit dem Gesicht am Boden lag und Anna sie packte, schien sich Sarah einigermaßen zu fangen.


    »Und nun zu dir, Schätzchen«, hörte sie Eric sagen. Es dauerte nur noch Sekunden, dann würde er um die Ecke treten und sie beide entdecken! Sie rappelte sich auf, folgte Anna in den dunklen Gang und ließ sich durch eine schmale Geheimtür führen, welche von der Steinwand nicht zu unterscheiden war. Anna betätigte einen Schalter und die Tür fiel lautlos zu. Dann packte sie Sarah am Arm und zog sie eine steile Wendeltreppe hinunter. Dabei fiel Sarah auf, dass sie nichts mehr gemein hatte mit dem mitleiderregenden Mädchen. Am Fuße der Wendeltreppe angekommen, griff Anna nach einer Taschenlampe und zog sie durch einen breiten Gang.


    »Warum machst du nicht das Licht an?«, fragte Sarah, als sie an mehreren Schaltern vorbeikamen. Ihre Stimme klang verschnupft und sie musste immer wieder ihre Tränen wegwischen.


    »Weil wir uns hier in der Steuerungsabteilung befinden und das Licht im gesamten Schloss angehen würde. Eric wüsste sofort, wo wir sind.« Sie öffnete eine große Metalltür, die so gar nicht zu den alten Steinwänden passen wollte und bedeutete Sarah, einzutreten.


    »Wir befinden uns jetzt genau unter Erics Büro im Steuerungsraum. Dort geht’s zu seinem Arbeitsraum.«


    Sie deutete auf eine Falltreppe, am Ende des Raumes. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde es stockdunkel. Sarah blieb an der Tür stehen, versuchte das Schluchzen zu unterdrücken und lauschte darauf, wie Anna herumkramte. Kurz darauf bekam sie eine Taschenlampe in die Hand gedrückt. Sarah schaltete sie ein und beleuchtete Annas Gesicht.


    »Kannst du das bitte woanders hinhalten?«, fragte diese und hielt sich die Hand vor Augen.


    »Du bist so ... anders«, bemerkte Sarah, was Annas Mundwinkel zucken ließ.


    »Sie kehrte Sarah den Rücken zu und begann in den Schubladen herumzuwühlen. Dabei erzählte sie: »Als ich merkte, dass die Dawsons eher auf widerspenstige Frauen stehen, habe ich mich teilnahmslos gegeben, was sie ziemlich schnell abschreckte. Als dann ihre Haushälterin starb, kam Eric auf die Idee, mich stattdessen einzustellen. Seitdem beachten sie mich kaum noch, sodass ich in Ruhe Fluchtpläne schmieden kann. Sie halten mich für verwirrt.«


    »Fluchtpläne?«, fragte Sarah und hielt den Strahl auf ihren zierlichen Rücken gerichtet. Anna hielt inne und drehte sich zu ihr um.


    »Selbstverständlich. Oder glaubst du, ich will den Rest meines Lebens auf dieser gottverdammten Insel verbringen?«


    Sarah schwieg eine Weile, dann fragte sie: »Warum ist es dir nach drei Jahren noch nicht gelungen, zu fliehen?«


    »Es gab immer wieder … Komplikationen, die meine Flucht vereitelt haben. Als ich dann letztes Jahr beinahe fliehen konnte, ereignete sich ein tragischer Unfall und es klappte wieder nicht.«


    »Du meinst das mit Maria?«, hakte Sarah nach und folgte ihr, als sie zur nächsten Schublade eilte. Der Raum war nicht besonders groß und von unzähligen Gerätschaften, Computern und Akten zugestellt. Anna nickte und fand schließlich, wonach sie suchte. Sie griff nach einem Schlüssel, lief um den Schreibtisch herum und verließ den Raum.


    »Was ist damals geschehen?«, fragte Sarah und folgte ihr eilig.


    »Eric hatte ein neues Rauschgift entwickelt, das er heimlich an seinen Brüdern testete. Nur vertrug es Jake nicht besonders gut und wurde mit der Zeit aggressiv. Schließlich eskalierte er und erwürgte Maria, während er mit ihr schlief. Weil er aber nichts von der Droge wusste, dachte er, er würde langsam verrückt und bekam das erste Mal Zweifel. Unglücklicherweise kam daraufhin aber Samuel auf den Geschmack des Folterns und dieses Jahr wollte er dann einen draufsetzen. Du wärst die Erste gewesen, die er getötet hätte und als Jake dahinterkam, wollte er dich warnen. Nur wurde er von Eric permanent überwacht und hatte keine Chance, dich von hier wegzuschaffen.«


    »Und du wusstest von alledem?«, fragte Sarah und war so schockiert, dass sie sogar zu weinen aufgehört hatte. Ein ungewollt anklagender Ton schwang in ihrer Stimme mit, der Anna nicht entging. Sie schloss eine Abstellkammer auf und verschwand darin.


    »Eric hat immer offen vor mir gesprochen. Er hatte ja nichts vor mir zu befürchten, weil er mich für verrückt hielt. Aber Jake hätte ich nicht helfen können, ohne mich selbst zu verraten. Er wurde rund um die Uhr bewacht.«


    Sie wuchtete drei Kanister aus der Kammer und stellte sie vor Sarahs Füßen ab.


    »Hilf mir mal«, sagte sie und bedeutete ihr, die Behälter an sich zu nehmen.


    »Trag sie in den Steuerungsraum, zur Treppe.«


    »Was hast du vor?«, fragte Sarah und tat wie geheißen.


    »Ich werde Eric und sein verdammtes Schloss niederbrennen.«


    Anna nahm ebenfalls zwei Behälter und folgte ihr. Vor Anstrengung mussten beide schnaufen.


    »Was ist mit Eric? Er hat eine Waffe«, sagte Sarah und stellte die schweren Kanister am Fuße der Treppe ab.


    »Den werden wir gleich mitverbrennen. Er hat eine Ersatzwaffe in seiner Schreibtischschublade. Sie befindet sich direkt über uns. Damit sollten wir ihn erledigen können«, antwortete Anna zuversichtlich.


    Als sie die vier Kanister abgestellt hatten, schnipste sie die Finger und sagte: »Streichhölzer.«


    Während sie den Raum nach den Zündern durchsuchte, sah sich Sarah um. Sie ging bis zum hinteren Teil und trat dann um die Ecke. Dort befand sich ein weiterer Bereich, der noch einmal genauso groß war, doch was Sarah sah, ließ sie innehalten.


    Die rechte Wand war über und über mit Fotos und Zeitungsartikeln bedeckt. Es handelte sich um Dutzende junger Frauen verschiedenster Nationalität. Langsam näherte sie sich der Fotowand und ließ den Lichtstrahl über die vielen Gesichter gleiten. Die meisten Bilder waren professionell geschossen und bearbeitet, wie es bei Bewerbungsfotos üblich war. Aber Sarah entdeckte auch Fotos, die ganz offensichtlich ohne das Wissen der Opfer gemacht wurden. So fiel ihr beispielsweise das Bild einer Frau ins Auge, die sich in ihrem Schlafzimmer umzog und eine andere, die gerade mit vollgepackten Tüten aus dem Supermarkt kam. Die Frauen mussten genauso beschattet worden sein wie Sarah, bevor sie auf die Insel gelockt wurden.


    Ein Zeitungsartikel über eine tote Frau erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt gewesen und hatte sich zwei Monate nach ihrem Urlaub vom Dach eines Hochhauses gestürzt. Weil sie sich, laut ihren Angehörigen, zuvor sonderbar verhalten hatte, ging man von Liebeskummer aus. Bei dem Gedanken, dass Jake daran schuld gewesen sein soll, bildete sich ein Kloß in ihrem Hals.


    Sie entdeckte einen anderen Artikel über eine Patientin einer Psychiatrie. Es handelte sich um die zweiundzwanzigjährige Miranda Harson, welche letztes Jahr in … Sarah stockte, als sie den Namen ihrer Stadt las. Sie kannte die Einrichtung. Sie lag nicht einmal eine Stunde von ihrer Wohnung entfernt. Laut dem Artikel war Miranda bereits zwei Mal aus der Einrichtung geflohen und behauptete vehement, nicht verrückt zu sein.


    Als Sarah weitersah und schließlich ein Bild von sich entdeckte, lief es ihr eiskalt den Rücken runter. Dieses kranke Schwein!, dachte sie, während sie das Foto betrachtete, auf dem sie gerade ihre Firma verließ. Ob Eric sie selbst beschattet oder jemanden beauftragt hatte? Wohl eher Letzteres, vermutete sie. Vielleicht war es sogar dasselbe Mädchen gewesen, das ihr das Gewinnspiel angedreht hatte. Ob es ebenfalls missbraucht worden und unter Drogen gesetzt worden war? Sie suchte nach dem Gesicht der jungen Frau und erkannte sie auf gleich drei Bildern wieder. Auch sie war irgendwann einmal beschattet worden, ehe sie Eric in die Hände gefallen war.


    »Hab sie«, rief Anna, wobei Sarah beim Klang ihrer Stimme erschrak. Die Bilder hatte sie so sehr abgelenkt, dass sie ihre Begleiterin ganz vergessen hatte.


    »Mit dem Steuerraum werden wir anfangen«, sagte Anna und Sarah konnte hören, wie ein Behälter aufgeschraubt wurde.


    »Kommst du?«


    »Ja gleich«, antwortete Sarah und wollte den Nebenraum verlassen, als ihr etwas anderes ins Auge fiel. Auf der anderen Seite befand sich ein enorm großer Überwachungsbildschirm, der wiederum Dutzende kleine Bilder anzeigte. Angefangen von ihrem Hotelzimmer, der Parkanlage und dem Wald bis hin zu Jakes Hütte und dem Schlossgelände. Sie hatte Jake nicht glauben wollen, als er sagte, die gesamte Insel würde videoüberwacht. Nun sah sie es mit ihren eigenen Augen. Sie scrollte auf die nächste Seite und sah Hunderte weiterer Bilder, welche sich, wenn man sie mit der Maus anklickte, vergrößerten. Eric, dieser Irre, hatte jeden Fleck der Insel mit Kameras besetzt. Sie entdeckte sogar das Badezimmer ihres Apartments. Als sie weiter klickte, sah sie über eines der Bilder einen Schatten huschen. Doch kaum hatte sie das Bild vergrößert, war der Schatten auch schon verschwunden.


    »Verdammt«, fluchte sie und suchte weiter. Wenn das Eric gewesen war, wollte sie ihn lieber nicht aus den Augen verlieren. Sie hatte sich durch Dutzend weiterer Bilder geklickt, als sie ihn endlich entdeckte. Er schlich gerade um eine Ecke, die Waffe im Anschlag. Er sah wütend aus und hielt sich den verletzten Arm. Dieser war provisorisch mit seinem Hemd abgebunden.


    »Fass lieber nichts an«, erklang Annas Stimme direkt hinter ihr. Sarah hatte sie nicht kommen hören und erschrak so heftig, dass sie mit der Hand abrutschte. Sie wollte sich abstützen, berührte dabei aber einen schwarzen Knopf. Anna versuchte noch, ihre Hand wegzuziehen, aber es war zu spät. Ein ohrenbetäubendes Quietschen erklang aus den Lautsprechern über ihnen, als würde jemand ein Mikrofon anschließen. Beide erstarrten und Sarah hoffte, dass es keine weiteren Lautsprecher im Schloss gab. Doch Erics Zusammenzucken ließ ihre Hoffnung augenblicklich erstarren. Er schaute zu ihnen hoch in die Kamera und es war, als würde er ihnen direkt in die Augen sehen. Dann breitete sich ein dämonisches Grinsen auf seinem Gesicht aus und er stürmte los.


    »Oh nein«, rief Anna mit panischer Stimme und begann, den Schreibtisch vor die Tür zu schieben.


    »Er ist nur einen Gang weiter«, rief sie und versuchte, den wuchtigen Tisch von der Stelle zu heben. Sarah eilte ihr zur Hilfe und gemeinsam schafften sie es, den Tisch zu bewegen. Etwas Schweres warf sich von außen gegen die Tür, sodass diese einen Spalt weit geöffnet wurde.


    »Hab euch«, rief Eric triumphierend und warf sich erneut dagegen. Glücklicherweise war der Tisch aber zu schwer, um sich noch großartig zu bewegen. Als Eric kurzerhand durch die Tür schoss, ließen sie sich kreischend auf den Boden fallen. Die Kugeln verfehlten ihre Köpfe nur knapp und schlugen an der gegenüberliegenden Wand ein.


    »Raus hier!«, rief Anna und kroch zum Fuße der Treppe. Sarah folgte ihr und spürte, wie ihre Hände unter ihrem Gewicht zusammenzubrechen drohten. Sie zitterten so sehr, dass ihr war, als liefe sie auf Wackelpudding.


    »Mach die Luke auf«, wies Anna sie an und Sarah kletterte in Windeseile die Treppe hinauf. Oben angekommen, öffnete sie die Falltür und fand sich in einem kleinen Raum wieder, der nichts als einen Wandschalter barg. Sarah betätigte ihn und die Wand schwang auf. Zum Vorschein kam ein großes mit unzähligen Bücherregalen und Antiquitäten verziertes Arbeitszimmer. Das Licht des Zimmers reichte bis zur Falltür und beleuchtete die Treppe zum Überwachungsraum. Anna gab ihr einen Kanister hoch und warf ihr die Streichhölzer zu. Sarah beugte sich über die Luke und nahm den schweren Behälter entgegen. Dann stieg sie zu Anna hinunter und beobachtete, wie sie den ersten Kanister auf dem Boden und den Geräten entleerte. Sofort stieg ihr der Geruch von Benzin in die Nase.


    »Das wagst du nicht!«, rief Eric, als er es ebenfalls roch. Er warf sich erneut gegen die Tür, diesmal aber mit solcher Wucht, dass der Spalt tatsächlich größer wurde. Nun passte seine Hand hindurch, sodass er mit der Waffe in den Raum zielen konnte.


    »Pass auf«, rief Sarah, als er blindlings drauflos schoss, doch es war zu spät. Er traf Anna in die Seite. Sie keuchte und kippte hintenüber. Sarah kroch zu ihr, richtete sie auf und wollte sie mitschleifen, doch Anna schlug ihre Hände weg.


    »Nicht, bevor es nicht brennt«, murmelte sie und hielt sich die blutende Wunde. Das Reden fiel ihr schwer und ihr Kleid sog sich immer schneller mit Blut voll. Dennoch griff sie nach dem Kanister und machte weiter.


    »Anna, du bist verletzt. Wir müssen jetzt verschwinden«, flüsterte Sarah eindringlich und beobachtete mit Entsetzen, wie der Türspalt immer größer wurde. Bald würde Eric seinen Oberkörper hindurchgezwängt haben und dann konnte er mühelos auf sie zielen. Leider war der Raum nicht groß genug, um ihm dann noch auszuweichen.


    »Ich hab‘s gleich«, presste Anna zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und entleerte den zweiten Kanister. Sarah leuchtete auf ihre Wunde und sah das Blut bereits auf den Boden laufen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sollte sie Anna sich selbst überlassen oder einfach von hier wegzerren? Sie schien so besessen davon, das Schloss niederzubrennen, dass sie sogar ihr Leben dafür aufs Spiel setzte.


    Sarah war es dagegen völlig egal, was mit dem Schloss geschah. Sie wollte einfach nur die Insel verlassen und sich in Sicherheit wissen. Wenn sie nur stark genug wäre, den Tisch wieder vor die Tür zu schieben! Da erinnerte sie sich an Jakes Spritze und zog diese aus ihrer Hosentasche. Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm sie die nächstbeste Vene am Unterarm und injizierte das Zeug. Sofort begann die Stelle zu kribbeln und sie glaubte zu spüren, wie sich das Mittel einen Weg durch ihren Blutkreislauf bahnte. Sarah wusste nicht, wie lange es brauchte, um zu wirken, aber sie hatte auch keine Zeit mehr, den Tisch zu bewegen, denn Eric hatte es geschafft, sich halb hindurchzuzwängen. Als er abdrückte, ließen sie sich wieder auf den Boden fallen und schalteten die Taschenlampen aus.


    »Okay, verschwinden wir«, sagte Anna endlich und ließ den Kanister fallen. Offenbar war ihr die Situation dann doch zu heikel. Sie hatten Glück, dass der Raum von unzähligen Kisten und Tischen zugestellt war, sodass Eric Mühe hatte, sie zu treffen.


    »Verdammt, wo sind die Streichhölzer?«, rief Anna und Sarah konnte hören, wie sie ihren Körper danach abtastete. Als sie nichts fand, schaltete sie ihre Taschenlampe an und sofort erklangen Schüsse.


    »Bist zu verrückt? Mach sie aus!«, rief Sarah, doch Anna beachtete sie nicht.


    »Wir haben keine Zeit mehr dafür. Wir müssen abhauen!«


    Doch Anna leuchtete unablässig den Boden ab. Sarah kroch Richtung Treppe und erinnerte sich daran, wie Anna ihr die Streichhölzer nach oben geworfen hatte. In ihrer Panik musste sie es völlig vergessen haben. Sie kletterte die Treppe hinauf und griff nach den Zündhölzern. Dann beugte sie sich über die Luke und rief: »Ich habe sie.«


    In diesem Moment wurde der Tisch so weit nach hinten geschoben, dass Eric in den Raum treten konnte. Er hatte es geschafft! Kurz sah Eric zu Sarah hoch, wandte sich dann aber ab und hielt nach Anna Ausschau. Offenbar wollte er sich Sarah für den Schluss aufheben. Sie sah Anna unter einem der Tische kauern und versuchte, sich stumm mit ihr zu verständigen. Anna blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihr hoch und hielt sich ihre Wunde, dennoch wirkte sie furchtlos, als sie Sarah bedeutete, das Streichholz zu zünden. Fassungslos erwiderte Sarah ihren Blick. War sie denn verrückt geworden? Sie würde bei lebendigem Leibe verbrennen!


    »Annaaaaa«, rief Eric mit zuckersüßer Stimme und klang wie der typische Mörder eines Horrorfilms. Er stieß ein paar Kisten um und bahnte sich langsam einen Weg zu ihr. Noch konnte er sie nicht sehen, doch wenn er erst einmal die Treppe erreicht hatte, würde ihm das einfallende Licht sein Ziel offenbaren.


    »Was willst du jetzt tun, ohne deine Streichhölzer?«, fragte er amüsiert. Offenbar wusste er nicht, dass Sarah die Streichhölzer bei sich hatte, doch dieser Vorteil würde Anna nicht viel nützen, wenn er sie entdeckte. Es musste doch einen Weg geben, sie zu retten! Dann kam ihr eine Idee. Wenn sie die Waffe aus seinem Schreibtisch nahm, konnte sie ihn von oben erschießen. Sie bedeutete Anna, sich nicht zu bewegen und wollte sich erheben, als Anna den Kopf schüttelte. Streichholz, formte sie mit den Lippen und sah eindringlich zu ihr auf. Aus ihren Mundwinkeln lief Blut und ihr Körper wurde von einem lautlosen Husten geschüttelt. Das war nicht gut. War Bluthusten nicht immer ein Zeichen für innere Verletzungen? Anna glaubte offenbar nicht, lange genug zu überleben, um die Insel zu verlassen, denn sie drängte Sarah weiter. Diese schüttelte allerdings empört den Kopf. Sie würde Anna weder zurücklassen noch verbrennen. Sarah erhob sich und bedeutete ihr ruhig zu sein, als Anna ihre Position verriet, indem sie Sarah lauthals zurief, sie solle die Streichhölzer anzünden. Erics Kopf flog in Annas Richtung, und als er die Bedeutung ihrer Worte verstand, starrte er zu Sarah hoch. Die nächsten Sekunden verstrichen wie in Zeitlupe und flogen gleichzeitig viel zu schnell an ihr vorbei. Als Eric am Fuße der Treppe angelangt war, hatte Sarah das Streichholz bereits gezündet. Er entdeckte Anna und richtete seine Waffe auf ihren Kopf.


    »Wenn du das tust, bringe ich sie um«, schwor er und sah überlegen zu ihr hoch. Er glaubte nicht, dass sie es fertigbringen würde, ihre Leidensgenossin zu opfern und da lag er auch völlig richtig. Doch als Anna ihr aufmunternd zunickte und schließlich alles Leben aus ihren Augen erlosch, hatte sie keinen Grund mehr, zu zögern. Erics Augen weiteten sich und er riss seine Waffe hoch, um sie zu erschießen.


    Doch es war zu spät. Das Streichholz berührte das Benzin und eine Hitzewelle schlug ihr entgegen. Eric gab einen grauenerregenden Schrei von sich. Ob vor Schmerz oder Frust konnte sie nicht sagen. Weil sich die Flammen rasend schnell ausbreiteten und die Hitze unerträglich wurde, wich Sarah zurück. Plötzlich erschien Erics Kopf in der Luke und Sarah erschrak. Jakes Wirkstoff sei Dank reagierte sie jedoch blitzschnell und trat Eric prompt gegen den Kopf. Er fiel die Treppe hinunter und verschwand aus ihrem Blickfeld. Als er von den Flammen erfasst wurde, stieß er einen markerschütternden Schrei aus. Sarah schloss eilig die Luke, griff nach dem Kanister und den Streichhölzern und begann das Benzin auf den Boden zu schütten. Als sie schon an der Tür war, eilte sie noch einmal zurück und durchsuchte Erics Schreibtisch nach der besagten Waffe. Dabei stieß sie auf die Akten seiner Brüder. Als sie Jakes Mappe aufschlug und die ersten Zeilen las, musste sie mit den Tränen kämpfen.


    Wie viele andere auch war er Erics Machenschaften zum Opfer gefallen und schlimmer noch, er hatte sich selbst dafür gehasst. Sie konnte immer noch nicht ganz glauben, dass er tot war. Doch zum Trauern blieb keine Zeit, denn eine ohrenbetäubende Explosion riss sie von den Füßen.

  


  
    Kapitel 11


    Sarah fand sich orientierungslos am Boden wieder und starrte zur Decke hinauf. Nein, Moment. Das war nicht die Zimmerdecke, sondern die Unterseite eines Schreibtisches. Erics Schreibtisch. Sarahs Sicht war leicht verschwommen und ihr Gehör von einem summenden Geräusch beeinträchtigt. Sie vernahm auch ein lautes Rauschen, konnte es wegen des Summens aber nicht ganz einordnen. Außerdem war ihr extrem heiß, sodass sie aus sämtlichen Poren schwitzte. Sie wartete, bis ihre Sicht klar wurde, dann blickte sie an sich herab und sah lose Buchseiten und Holzsplitter auf und um ihren Körper liegen.


    »Was zum …?«, murmelte sie, wischte die Splitter fort und zog sich unter dem Tisch hervor. Sie setzte sich auf und ließ den Blick umherschweifen. Erics Bibliothek war bis ins Unkenntliche verwüstet. Zerrissene und angeschmorte Bücher waren auf dem Boden verstreut, riesige Holzsplitter und zerstörte Regale lagen herum und der Nebenraum, dessen Falltür zum Überwachungsraum hinunterführte, war verschwunden und hatte sich in ein großes brennendes Loch verwandelt. Die Benzinkanister, dachte Sarah, als ihr Gehirn langsam wieder zu arbeiten begann. Sie waren explodiert. Ein feiner Staubfilm lag in der Luft und brachte sie zum Niesen. Als daraufhin feine Partikel von der Decke rieselten und sie aufschaute, bemerkte sie, wie sehr die Decke in Mitleidenschaft gezogen worden war. Sie machte den Eindruck, als würde sie jeden Augenblick in sich zusammenfallen. Sarah bemerkte außerdem, dass sich die Flammen immer schneller durch das Holz fraßen. In den wenigen Sekunden, die sie wieder bei Bewusstsein war, war das Feuer vom Nebenraum zu den Bücherregalen gewandert. Nun zogen die Flammen zur Decke hinauf und begannen sich rasend schnell zu verbreiten. Sarah richtete sich mühselig auf und entdeckte Erics Waffe in einer herausgerissenen Schublade. Sie steckte sie in ihren Hosenbund, nur für alle Fälle, schnappte sich den Kanister und die Streichholzpackung und verließ den Raum. Den gesamten Weg über zog sie eine Benzinspur hinter sich her und ging damit so sparsam wie möglich um. Denn auch wenn das Benzin nicht reichte, um das gesamte Schloss niederzubrennen, wollte sie Annas Wunsch erfüllen und zumindest so viel wie möglich davon verbrennen. Das war sie ihr schuldig. Als sie wieder im Erdgeschoss landete, war der Kanister fast leer und von irgendwo über ihr erklang ein lautes Krachen. Vielleicht hatte die Explosion mehr Schaden angerichtet, als zuerst angenommen und das Schloss würde doch noch niederbrennen. In der oberen Etage waren zumindest viele hölzerne Dachbalken angebracht, die dem Feuer genug Nahrung geben sollten. Um aber nichts dem Zufall zu überlassen, verschüttet Sarah das bisschen Benzin, das sie noch übrig hatte, in der Eingangshalle. Für die Kerker reichte es zwar nicht mehr, aber sie glaubte auch nicht, dass es dort unten überhaupt etwas Hölzernes zum Abbrennen gab. Also verteilte sie die letzten Tropfen auf den teuren Einrichtungsgegenständen der Eingangshalle, den schweren Vorhängen, dicken Regalen und schließlich dem Boden. Ein bisschen tat es ihr schon weh, die antiken Kostbarkeiten zu zerstören, andererseits wollte sie alles, was von Eric erschaffen oder berührt wurde, einfach nur brennen sehen. Sie zündete ein Streichholz und wollte zum Eingang laufen, um es wegzuschnipsen, als ein lauter Knall erklang und sie herumgerissen wurde. Sarah kippte hintenüber und ließ das Streichholz fallen, unglücklicherweise landete es aber genau neben ihrem Körper und setzte das Benzin augenblicklich in Brand. Als hätte ein einzelner Dominostein sie ins Rollen gebracht, schlängelten die Flammen die Benzinspuren entlang und fraßen sich in das teure Holz und alles, was ihnen in den Weg kam. Es war wunderschön und beängstigend zugleich, wie die Flammen an den schweren Vorhängen leckten.


    Sarah spürte ein unangenehmes Stechen an ihrem linken Arm und sah an sich herab. Als sie ein murmelgroßes Loch darin klaffen sah, musste sie zweimal hinsehen, weil sie zuerst dachte, sie bilde es sich nur ein. Sie war angeschossen worden und die Kugel glatt durchgegangen, dennoch spürte sie außer einem leichten Ziepen keine Schmerzen. Eine Welle der Angst überkam sie, als ihr Blick auf den Übeltäter fiel. Es war niemand geringeres als Eric, doch war er kaum wiederzuerkennen. Seine Haare waren an unzähligen Stellen versengt, genau wie seine teuren Designersachen. Das Shirt war mit Blut vollgesaugt und seine Haut starrte nur so vor Ruß und Dreck. Das Schlimmste war jedoch sein Gericht, dessen rechte Seite von hässlichen Blasen und Rötungen übersät war. Ehe er den nächsten Schuss abgeben konnte, huschte Sarah hinter eine Säule.


    »Glaubst du wirklich, du kannst mich so einfach erledigen, du kleines Miststück?«


    Sie kauerte mit dem Rücken an der Säule und zog ihr Shirt aus, um damit ihren Arm zu verbinden. Denn auch wenn sie keine richtigen Schmerzen spürte, konnte sie immer noch an der Verletzung verbluten. Sie richtete den Sport-BH, den sie drunter trug und wagte einen Blick um die Ecke. Sofort erklangen Schüsse und die Kugeln schlugen in der Wand hinter ihr ein.


    »Du bist nicht die Einzige, die Dopingmittel intus hat und falls du dich fragen solltest, warum ich überhaupt noch lebe: Der Sicherheitsraum ist dreifach verstärkt und explosionssicher. Eigentlich hatte er als Bunker dienen und vor äußeren Angriffen schützen sollen, aber andersherum funktioniert er auch. Als ich da unten mit den Flammen gekämpft habe und die Kanister sah, bin ich aus dem Raum geflüchtet und hab die Tür geschlossen. So sind sie zwar explodiert, doch der Schaden hat sich nach oben verlagert, wie du sicher mitbekommen hast.«


    Die Flammen hatten sich so schnell ausgebreitet, dass es um sie herum zu kochen begann. Noch dazu vermischte sich das Rauschen des Feuers, das Knarren der Balken und die einstürzenden Möbel zu einer ohrenbetäubenden Geräuschkulisse. Hinzu kamen dicke Rauchschwaden, die ihr das Atmen zunehmend erschwerten.


    »Was hast du jetzt vor, Sarah? Du hast meine Einrichtung erfolgreich angezündet, aber dir ist doch wohl klar, dass du die Mauern selbst nicht niederbrennen kannst? Und hier gibt es nichts, das ich mir nicht wieder kaufen kann.«


    Wie etwa das Leben deiner Brüder, die du so gewissenlos geopfert hast?


    »Es muss auch nicht das Schloss sein. Mir reicht es schon, dich und alles, was du geschaffen hast, zu vernichten.«


    Plötzlich tauchte Eric hinter der Säule auf und trat ihr gegen den Kopf. Sarah hatte keine Zeit zu reagieren. Sie stolperte rückwärts und krachte gegen eine brennende Kommode. Als ihr nackter Rücken das heiße Holz berührte, kreischte sie auf und rollte sich zur Seite. Eric folgte ihr mit einem schadenfrohen Lächeln, die Waffe auf ihr Gesicht gerichtet. Zu spät wurde Sarah klar, dass er sie nur abgelenkt hatte, um sich an sie heranzuschleichen. Sie ohrfeigte sich im Geiste für ihre Unachtsamkeit und stellte mit Schrecken fest, dass sie ihre Waffe nicht mehr in den Händen hielt. Nach einem hektischen Blick entdeckte Sarah sie an der Säule liegen, wo sie sie vor Schreck fallen gelassen haben musste.


    »Zu dumm. Da gibt dir Jake ein Mittel, das dich schneller und stärker macht und du weißt es nicht einmal einzusetzen.«


    Sarah wollte sich von der brennenden Kommode wegbewegen, dessen Flammen allmählich zu ihr herüber schlugen. Doch sie traute sich nicht, aus Angst, Eric würde sie bei der kleinsten Bewegung erschießen.


    »Der Rauch wird meilenweit zu sehen sein und irgendein Schiff wird es der Küstenwache melden. Wie willst du ihnen das Feuer erklären?«


    Er lächelte wissend.


    »Ist das der Moment, indem du mir deine Kooperation anbietest, wenn ich dich dafür am Leben lasse?«


    Im Schein der Flammen sah Eric unheimlich aus und die Brandblasen in seinem Gesicht machten den Anblick nicht besser. In der Eingangshalle war es mittlerweile so heiß, dass selbst die Luft zu kochen schien und die Hitze sorgte dafür, dass seine Umrisse immer wieder verschwammen, so als wäre er eine Fata Morgana.


    »Wirklich Sarah, zerbrich dir nicht meinen Kopf«, sagte er und drückte die Waffe auf ihre Stirn.


    »Ich habe genug Freunde, die dafür sorgen werden, dass das Feuer in keinem Bericht zu finden sein wird … genau wie du.«


    Sarah starrte in den Lauf der Pistole, dann wurde sie jedoch von etwas anderem abgelenkt und schaute zur Decke auf. Das Feuer war von den Gardinen zu den Dachbalken gewandert und hatte die Decke vollends in Brand gesetzt. Ein lautes Knarren erklang und brennende Holzstücke fielen auf sie herab. Als Eric es ebenfalls hörte, sah er auf und bekam glühende Asche ins Auge. Er fasste sich kreischend ins Gesicht und Sarah nutzte die Gelegenheit, um sich wegzurollen. Genau im richtigen Moment, denn er feuerte zwei Schüsse auf die Stelle ab, auf der sie eben noch gelegen hatte. Sie kroch zu ihrer Waffe und musste ein glühendes Holzstück zur Seite schieben, um sie zu fassen zu kriegen.


    »Sarah!«, brüllte Eric und nichts als blanker Hass schwang in seiner Stimme mit. »Wir haben genug gespielt. Lass uns zum Ende kommen.«


    Worauf du dich verlassen kannst, dachte sie und huschte geduckt zur Treppe. Mittlerweile stand die gesamte Eingangshalle in Flammen und es gab kaum noch einen Fleck, auf dem man sich sicher bewegen konnte. Der Weg zur Eingangstür war noch halbwegs frei, doch hatte sich Eric dort platziert, wohl, um sie abzufangen, wenn sie zu flüchten versuchte. Er ließ seinen Blick umherwandern, wurde aber immer wieder von glühenden Holzteilen abgelenkt, die von der Decke regneten. Das war Sarahs Chance, ihn zu überrumpeln. Ihr Plan, sich an ihn heranzuschleichen und von hinten zu erschießen, wurde jedoch vereitelt, als ein Kronleuchter herabstürzte und sie zur Seite springen musste.


    Die nächsten Sekunden schienen in Zeitlupe dahin zu kriechen und gleichzeitig in Windeseile an ihr vorbeizuziehen. Eric drehte sich zu ihr um und Sarah rappelte sie auf. Dann richteten sie die Waffen aufeinander und feuerten. Dabei nahm Sarah ihre Umgebung so deutlich wahr, als wäre sie aus einem tiefen Traum erwacht. Die Säulen, welche unter den morschen Balken schwankten, glühende Asche, die von der Decke rieselte und gefährliche Flammen, die um sie herum tanzten und den Ausgang immer mehr verschluckten. Sarah wusste nicht, wie sie es angestellt und wie viel Schuss sie abgegeben hatte, aber Eric brach als erstes zusammen. Er lebte noch, als sie sich einen Weg zu ihm bahnte, doch sie hatte keine Gelegenheit, einen letzten Schuss abzugeben, denn ihr Magazin war leer. Als sie über ihm stand, sah sie verachtenswert auf ihn herab und konnte es nicht glauben, dass er sogar im Angesicht des Todes herablassend lächelte.


    »Glaubst du wirklich, es ist vorbei?«, fragte er und wurde von einem heftigen Husten geschüttelt. Sie ging nicht darauf ein, sondern sah sich nach seiner Waffe um.


    »Du glaubst, meine Brüder und ich waren die einzigen, aber du irrst dich gewaltig.«


    Sie hob seine Waffe auf und kam zu ihm zurück, immer noch schweigend, denn sie hatte ihm nichts mehr zu sagen. Dieser Mann hatte ihr und vielen anderen Frauen schreckliche Dinge angetan. Und nicht einmal seine Brüder waren vor seinen Manipulationen verschont geblieben. So viele hatten seinetwegen leiden müssen … nein, sie hatte ihm wirklich nichts mehr zu sagen. Nun war sie diejenige, die ihre Waffe auf seine Stirn richtete, doch was auch immer sie in seinen Augen zu sehen erwartete, sie sah es nicht. Sie hatte mit Wut, Resignation oder sogar Angst gerechnet, doch alles, was sich in Erics Augen widerspiegelte, war tiefe Genugtuung. Er bereute seine Taten nicht, im Gegenteil. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er sich insgeheim sogar als Helden feierte. Als sie das Magazin aus der Waffe entfernte und beides in hohem Bogen in die Flammen warf, blinzelte er überrascht.


    »Weißt du, der schnelle Tod wäre viel zu barmherzig für dich. Also fahr zur Hölle.« Damit ließ sie ihn liegen und bahnte sich einen Weg durch den brennenden Eingangsbereich.


    »Sarah«, hörte sie Eric rufen, als die Decke drohend zu knarren begann. Sie fragte sich, warum er nach ihr rief und sprang über einen brennenden Pflanzenkübel. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie umkehrte und ihm zu Hilfe kam, oder? Er rief noch einmal ihren Namen, und als die Decke in sich zusammenstürzte, schaffte sie es gerade so durch die Tür.


    Kaum war sie der brennenden Hölle entkommen, steuerte Sarah den Stall an. Sie ließ die Pferde frei und schwang sich auf Zaras ungesattelten Rücken, um mit ihr Richtung Strand zu reiten. Jake hatte versucht, ihr das sattellose Reiten beizubringen, aber schnell wieder aufgegeben. Sie wunderte sich, denn nun ritt sie, als hätte sie nie etwas anderes geübt. Vielleicht hatte die Angst, vom Pferd zu fallen, sie vorher auch nur gelähmt, denn mit dem Dopingmittel in ihrem Blut verspürte sie keine mehr. Aber nicht nur die Angst war verschwunden. Der Gedanke an Jake hätte sie eigentlich zu Tränen rühren müssen, doch da war einfach … nichts. Vielleicht stand sie aber auch nur unter Schock und würde bald zu sich kommen.


    Als Sarah den Strand sichtete, wurde sie von einer Welle der Übelkeit erfasst und konnte sich gerade so auf Zaras Rücken halten. Hinzu kam ein leichtes Schwindelgefühl und sie fragte sich, ob es daran lag, dass die Wirkung der Drogen allmählich nachließ. Am Strand angekommen, entließ sie Zara und befreite das Boot von den Blättern. Anschließend schob sie es ins Wasser, schwang sich hinein und begann zu rudern. Es dauerte jedoch nicht lange und Sarah wurde von ihren Kräften verlassen. Das Dopingmittel hatte wirklich nur sehr kurz angehalten, stellte sie mit Bedauern fest. Sie hatte gehofft, wenigstens zur nächsten Insel rudern zu können. Sie zog die Paddel ein und blickte zur Insel zurück.


    Das Innenleben des Schlosses brannte lichterloh und dicke Rauchschwaden stiegen in den sternenlosen Himmel auf. Es konnte nicht lange dauern, bis jemand den Qualm bemerkte. Vielleicht hätte sie die Insel also gar nicht verlassen sollen, sondern einfach darauf warten, dass man sie rettete.


    Unter der Bootsklappe holte sie den braunen Rucksack hervor, den Jake für sie versteckt hatte. Sie durchwühlte ihn nach dem Telefon und bekam Wasserflaschen, Lebensmittel und einen warmen Pullover zu greifen. Und offenbar schienen ihre Gefühle allmählich doch wiederzukehren, denn als sie Jakes Pullover in die Hände nahm, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sein Duft, der an ihm haftete, ließ sie nur noch mehr weinen. Mit tränenverschleiertem Gesicht zog sie den Pullover über, als sie jedoch ein starkes Brennen in der Bauchregion verspürte, hielt sie in der Bewegung inne. Der Wirkstoff schien nun vollends nachzulassen, denn allmählich überkamen sie starke Kopfschmerzen und die Brandblasen auf der Haut begannen zu brennen. Auch ihre Schussverletzung am Arm wurde immer schmerzvoller, nur ihr Bauch fühlte sich eigenartig an. Stirnrunzelnd zog sie den Pullover wieder über den Kopf und keuchte, als sie die tiefe Wunde sah.


    »Oh Gott«, rief sie und starrte vollkommen geschockt auf die Verletzung. Sie war angeschossen worden, aber warum war ihr das nicht vorher aufgefallen? Und wann hatte Eric sie überhaupt getroffen? Der Wirkstoff sorgte zwar dafür, dass sie keine wirklichen Schmerzen wahrnahm, aber wie in Gottes Namen hatte ihr ein Bauchschuss entgehen können? Ihr fiel auf, dass ihre Jeans am Hosenbund dunkelrot verfärbt war. Eric musste sie getroffen haben, als sie sich gegenüberstanden. Jetzt war auch klar, warum sie sich seitdem so schwächlich fühlte. Nun, da sie wusste, wie schwer sie verletzt war, bewegte sie sich behutsamer, als sie den Rucksack nach einem Sanitätskasten durchwühlte. Sie fand einen, war aber nicht so töricht, die Kugel entfernen zu wollen. Sie hatte zwar noch genug intus, um die Schmerzen zu ertragen, aber verbluten konnte sie trotzdem. Sie wollte die Wunde aber wenigstens desinfizieren und abbinden und so wickelte sie den Verband mit zittrigen Händen um ihren Bauch. Der Stoff färbte sich augenblicklich rot, dennoch würde er den Blutfluss für eine Weile stoppen.


    Sarah war unentschlossen. Sollte sie vor der Insel treiben und hoffen, von einem Schiff gerettet zu werden oder zur nächsten Insel rudern? Doch wo war die nächste Insel und wie weit würde sie mit einer Schussverletzung kommen? Sie wusste ungefähr, aus welcher Richtung ihr Boot damals gekommen war, aber sie würde es wohl kaum so weit schaffen. Sie nahm eine Wasserflasche aus dem Rucksack und trank ausgiebig davon, mit dem Rest wusch sie sich Gesicht und Hände. Dann entblößte sie ihren verletzten Arm und tauschte das verschmutzte Shirt gegen einen sauberen Verband aus. Dabei spürte sie, wie die betäubende Wirkung des Mittels mehr und mehr nachließ. Sie fragte sich, ob sie die vollen Schmerzen überhaupt ertragen würde und wie lange es dauerte, bis sie daran starb. Sie sollte lieber keine Antwort darauf finden! Von plötzlicher Todesangst gepackt, durchwühlte sie das Boot nach einer Leuchtfeuerpistole und feuerte alles ab, was diese hergab. Dann erinnerte sie sich an das Telefon und kramte es aus dem Rucksack. Sie hatte es gerade aufgeklappt, da sprang ihr die Nummer der Küstenwache auch schon entgegen.


    »Jake, du verdammter …«, sagte sie erleichtert und legte das Telefon ans Ohr. Offenbar hatte er ihre Flucht sorgfältig geplant. Als sich ein Mann meldete, schrie sie beinahe ins Telefon.


    »Hier ist Sarah Jones. Ich treibe vor der Küste von Long Island. Ich bin angeschossen worden und auf einem Rettungsboot. Hallo?«


    Sie hörte eine verzerrte Stimme, konnte aber kein Wort verstehen.


    »Hallo, hören Sie mich?«, versuchte sie es noch einmal, dann brach die Leitung mit einem Knacken ab.


    »Scheiße«, fluchte sie und feuerte das Telefon auf den Schiffsboden. Dabei bewegte sie sich so hektisch, dass ihre Bauchwunde aufriss. Sarah stöhnte vor Schmerzen und sah schwarze Pünktchen vor ihren Augen tanzen. Sie wollte nach den Rudern greifen und ihre Fahrt fortsetzen, doch die Wirkung hatte endgültig nachgelassen und die Schmerzen wurden unerträglich. Keuchend ließ sie sich ins Boot sinken und zog sich mit zittrigen Händen die Decke über den Körper.


    Was für eine Ironie des Schicksals. Da hatte sie die letzten Tage so verbittert um ihr Leben gekämpft, um am Ende auf einem Boot zu verbluten. Sie musste lachen und gleichzeitig spürte sie heiße Tränen über ihre Wange kullern. Sarah starrte zum sternenklaren Himmel auf und spürte, wie ihr Körper von heftigem Zittern gepackt wurde. Es war windig und kalt und die Wellen schaukelten das Boot von einer Seite zur anderen, doch sie zitterte nicht wegen der Kälte, das war ihr bewusst. Sie war im Begriff, zu sterben und niemand würde sie noch retten können. Sie schloss die Augen und hoffte, dass sie Jake wiedersah.

  


  
    Kapitel 12


    »Müssen … ein Krankenhaus bringen.«


    »Verletzung sieht übel aus.«


    »…kommt zu sich.«


    Die Wortfetzen drangen in ihr Unterbewusstsein und holten Sarah an die Oberfläche zurück. Die Welt schien sich zu drehen und ihr Körper schaukelte von einer Seite zur anderen, als wäre sie inmitten eines Seesturms. Starke Regentropfen prasselten auf ihren Körper und von irgendwo erklang lautes Gewittergrollen. Sie versuchte, die Augen zu öffnen und im Hier und Jetzt zu bleiben, doch sie schaffte es nicht und sank wieder in die kalte Schwärze zurück.


    »Bleib bei mir. Bleib bei mir«, hörte sie jemanden rufen und bildete sich ein, es wäre Jakes Stimme. Sie lächelte und sank wieder zurück.


    Als Sarah das nächste Mal erwachte, vernahm sie ein gleichmäßiges leises Piepen. Langsam öffnete sie die Augen und sondierte ihre Umgebung. Sie lag in einem Krankenzimmer, angeschlossen an einem Tropf, EKG-Gerät und Dutzend anderen Gerätschaften. Ihr fiel auf, dass weder ihr Arm noch der Bauch schmerzte, weshalb sie die Decke beiseite zog und ihre Schussverletzung betastete. Ein großer Verband war um ihren Bauch gewickelt, doch auch als sie etwas Druck darauf ausübte, spürte sie so gut wie keine Schmerzen. Ihr Blick schwenkte zum Tropf rüber, dem sie ein dankbares Lächeln schenkte. Sie wollte sich gerade fragen, wie in Gottes Namen sie überlebt hatte, als die Tür geöffnet wurde und eine mollige Schwester etwa Mitte vierzig eintrat. Sie schenkte Sarah ein freundliches Lächeln und trat zu ihr ans Bett.


    »Wie geht es Ihnen, Mrs. Jones? Haben Sie irgendwelche Beschwerden, Schmerzen?«


    Sarah runzelte die Stirn und leckte sich die trocknenden Lippen, bevor sie fragte: »Woher kennen Sie meinen Namen?«


    Schwester Margit, wie Sarah auf ihrem Namensschild las, schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.


    »Sie haben im Schlaf geredet.«


    »Oh«, machte Sarah und ließ sich ins Kissen zurücksinken.


    »Und was hab ich so erzählt?«


    Die Schwester sah kurz zur Tür, bevor sie antwortete: »Eigentlich darf ich nicht mit Ihnen reden, bis der Detektiv Ihnen seine Fragen gestellt hat.«


    Sie ging zum Tropf und tauschte den Beutel gegen einen anderen aus.


    »Ein Detektiv?«


    »Sie sind zweifach angeschossen und mit einer Menge Drogen im Körper gefunden worden. Das wirft natürlich viele Fragen auf.«


    »Wer hat mich gefunden?«, fragte Sarah und beobachtete, wie sie an dem EKG-Gerät herumfummelte.


    »Hören Sie, ich darf eigentlich nicht mit Ihnen reden.«


    »Ich sag nichts, wenn Sie nichts sagen«, warf Sarah ein. Mit einem aufgeregten Lächeln drehte sich Margit zu ihr um und Sarah konnte ihr ansehen, dass sie nur darauf gewartet hatte, loszutratschen. Sie wettete, dass sie das Gesprächsthema Nummer eins im Schwesterzimmer war.


    »Die Küstenpolizei hat Sie einige Kilometer vor Long Island in einem Rettungsboot gefunden. Dank des Peilsenders in ihrem Handy konnten Sie schnell gefunden werden.«


    »Peilsender?«, wiederholte Sarah. Margit nickte.


    »Offenbar war ein Peilsender mit besonders starkem Signal in ihr Telefon eingebaut. Wo auch immer Sie es herhaben, es hat Ihnen vermutlich das Leben gerettet.«


    Bei dem Gedanken an Jake musste Sarah schlucken. Ohne ihn hätte sie es niemals von der Insel geschafft und nun war es ihm auch noch zu verdanken, dass sie gefunden wurde.


    »Und das Schloss? Gab es irgendwelche Überlebende?«


    Margit blinzelte. »Welches Schloss?«


    »Na, das auf der Insel. Wenn man mich vor Long Island gefunden hat, dürfte es kaum zu übersehen gewesen sein. Es hat lichterloh gebrannt.«


    »Auf Long Island gibt es kein Schloss, nur die Hotelanlagen«, antwortete sie und betastete Sarahs Stirn.


    »Doch, sicher. Das Schloss der Dawsons.«


    Als ihr Margit daraufhin einen besorgten Blick zuwarf, richtete sich Sarah ein Stück auf.


    »Waren Sie schon einmal auf Long Island gewesen?«


    »Zufällig war meine Tochter schon zwei Mal dort und glauben Sie mir, wenn es dort ein Schloss geben würde, hätte sie mir davon erzählt. Vielleicht haben Sie es sich nur eingebildet. Ihr Zustand war sehr labil.«


    Sarah lachte bitter. »Glauben Sie mir, das war keine Einbildung.«


    Margit schenkte ihr nur ein mitfühlendes Lächeln und werkelte weiter an den Geräten herum.


    Sarah leckte sich die Lippen. »Könnte ich ein Glas Wasser haben?«


    »Natürlich.«


    Damit verließ sie das Zimmer und Sarah fragte sich, wie man ein brennendes Schloss übersehen konnte? Andererseits hatten die Schwestern sicher nur Gesprächsfetzen aufgenommen und womöglich die Hälfte nicht mitbekommen. Als Margit wiederkam und Sarah das Glas reichte, fragte sie: »Woher wissen Sie überhaupt so viel über mich?«


    Margit zwinkerte ihr geheimnisvoll zu. »Hier gehen sehr viele Leute ein und aus, darunter natürlich auch Einsatzkräfte. Und an Ihrem Fall kommt man nun wirklich nicht vorbei. Sie sind die letzten Tage das Mediengespräch Nummer eins«, sagte sie und tat mit den Händen so, als würde sie eine Schlagzeile vor ihre Stirn schreiben.


    »Einundzwanzigjährige angeschossen auf einem Rettungsboot gefunden. Glauben Sie mir, jeder weiß Bescheid.«


    Als sie Mediengespräch sagte, verschluckte sich Sarah an dem Wasser und musste qualvoll husten. Margit klopfte ihr auf den Rücken. Mit Tränen in den Augen sah Sarah schließlich zu ihr auf.


    »Wenn Sie Medien sagen …«


    »Meine ich die Zeitung, das Radio, Fernsehen und alles, was dazugehört.«


    Schockiert ließ sich Sarah ins Kissen zurücksinken.


    »Wie lange bin ich schon hier?«


    Wenn sämtliche Medien von ihr berichteten, mussten schon einige Tage vergangen sein.


    »Sie wurden vor zwei Tagen eingeliefert, aber die Nachricht ihrer Rettung ereilte uns einen Tag vorher.«


    »In welchem Krankenhaus bin ich?«


    Als Sarah den Namen ihres Geburtskrankenhauses hörte, runzelte sie die Stirn. »Warum bringt man mich erst in das Krankenhaus meiner Stadt, um mich zu behandeln?«


    Margit zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, dass Sie mit dem Hubschrauber hergebracht wurden.«


    Sarah schloss die Augen und atmete tief durch. »Die Medien also, hm?«


    »Sie haben da ganz schön was ins Rollen gebracht. Wir mussten sogar Sicherheitsleute einstellen, die uns die Presse vom Leib halten.«


    »So schlimm?«, fragte Sarah. Der Blick, den Margit ihr daraufhin schenkte, sagte alles. Es klopfte und Margit wandte sich erschrocken um.


    »Das wird der Detektiv sein. Vergessen Sie nicht, unser Gespräch hat nie stattgefunden.«


    Sarah versiegelte in einer symbolischen Geste ihre Lippen und Schwester Margit verließ das Zimmer. An ihrer statt trat ein dunkelhaariger hochgewachsener Mann in den Raum und schloss hinter sich die Tür. Er trug Zivilkleidung und führte einen Aktenkoffer mit sich. Als er Sarah erblickte, schenkte er ihr ein freundliches Lächeln. Der Detektiv hatte wachsame klare Augen, ein markantes Gesicht und zwei niedliche Grübchen, die so gar nicht dazu passen wollten. Sarah schätzte ihn auf Anfang dreißig.


    »Guten Morgen, mein Name ist Detektiv Bennett und ich bin hier, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen«, begrüßte er sie und streckte ihr die Hand hin. »Wie geht es Ihnen?«


    »Ganz gut«, sagte Sarah und schüttelte seine Hand. Er hatte einen sehr festen Händedruck. Detektiv Bennett nahm sich einen Stuhl aus der Ecke und setzte sich zu ihr ans Bett. Sie fand seine Nähe etwas unangenehm, sagte aber nichts. Bevor er seine Fragen stellen konnte, fragte sie: »Was ist aus dem brennenden Schloss geworden?«


    Er musterte sie einen Moment, dann nickte er. »Ja, davon habe ich gehört. Die Männer von der Küstenwache sagten, dass Sie ununterbrochen von einem brennenden Schloss und einer verlassenen Insel gesprochen haben. Sehen Sie, auf Long Island gibt es kein Schloss.«


    Sarah verschränkte die Hände vor der Brust. Allmählich kam sie sich aber wirklich veräppelt vor.


    »Hören Sie, ich habe mir das nicht eingebildet. Ich war fast drei Wochen auf Long Island und …«


    »Nein, waren Sie nicht«, unterbrach er sie.


    Sarah richtete sich auf. »Wie bitte?«


    »Ein Anruf beim örtlichen Hotel stellte heraus, dass Sie nie auf Long Island angekommen sind. Wo auch immer sie gewesen sind, es war nicht die Insel.«


    Nie angekommen? Nicht Long Island?


    »Natürlich war ich auf Long Island, fragen Sie bei meiner Reiseagentur nach.«


    Er maß sie mit einem vorsichtigen Blick, bevor er sagte: »Das habe ich bereits.«


    Sarah legte den Kopf schräg. »Woher wissen Sie denn, welche meine Reiseagentur ist?«


    »Mrs. Jones … Sie waren fast zwei Monate verschwunden. Nachdem Sie vermisst gemeldet wurden, gaben uns Ihre Freundin und Arbeitskollegen die Information, dass Sie eine Inselreise gewonnen haben. Wir haben Ihre Festnetzanrufe verfolgt und die Agentur befragt, doch man sagte uns, dass sie nie eingecheckt haben. Sie waren also zwei Monate verschwunden. Nur wohin?«


    Oh Gott, konnte das stimmen? Konnte Eric sie auf eine andere Insel gelockt haben, ohne dass sie davon Wind bekommen hatte? Was für eine Frage! Er hatte es ja auch geschafft, ihr eine gefakte Reise unterzujubeln! Sarah fasste sich an die Stirn und bemerkte, dass ihre Hände zitterten.


    »Haben Sie die Inseln in der Nähe von Long Island geprüft? Irgendwo muss es eine verlassene Insel mit einem Schloss geben.«


    »Es gibt keine Inseln um Long Island, zumindest keine, die groß genug ist, um ein Schloss zu beherbergen. Die Küstenwache hat die Umgebung abgesucht und auch auf der Karte ist nichts verzeichnet.«


    »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst? Wo soll ich denn sonst die ganze Zeit gewesen sein?«


    Mit den bewusstseinsverändernden Drogen hätte ihr Eric alles einreden können, aber eine imaginäre Insel mit einem Schloss in ihren Kopf pflanzen? Das war unmöglich. Außerdem war sie noch nicht unter Drogen gewesen, als sie die Insel betreten hatte. Sie konnte es sich also nicht eingebildet haben, oder? Sie war verwirrt. Detektiv Bennett maß sie mit demselben mitleidvollen Blick wie Margit und beugte sich ein Stück zu ihr vor.


    »Mrs. Jones. Man hat sie angeschossen und unter Drogeneinfluss auf einem Rettungsboot gefunden. Ich weiß, dass das ein traumatisches Erlebnis sein muss und ich möchte Sie vorerst auch nicht länger belästigen. Dr. Reynolds wird Sie gleich in Ihre Obhut nehmen, aber Sie müssen mir sagen, was geschehen ist. Wir brauchen etwas, womit wir arbeiten können. Wer hat Sie angeschossen, wer hat Ihnen die Drogen verabreicht und vor wem sind Sie geflüchtet?«


    Sarah wollte ihm alles erzählen. Sie brauchte jemanden, mit dem sie die schrecklichen Erlebnisse teilen konnte, jemanden, der ihr die Last abnahm. Und Detektiv Bennett schien ihr ein verständnisvoller Mensch zu sein. Doch vorher fragte sie: »Wer ist Dr. Reynolds?«


    Bennett faltete die Hände zusammen und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    »Sie wird Ihnen helfen, mit dem Geschehenen fertig zu werden und sich zu erinnern. Die meisten Menschen versuchen traumatische Erlebnisse unbewusst zu verdrängen, um so ihren Geist zu schützen. Sie wird Ihnen helfen.«


    Verdrängen? Sie versuchte überhaupt nichts zu verdrängen! Im Gegenteil, sie konnte sich an jede einzelne unschöne Tat erinnern.


    »Warten Sie. Ist Dr. Reynolds eine …«


    »Psychiaterin«, bestätigte er.


    »Aber ich bin nicht verrückt!«, sagte sie aufgebracht und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Stimme erhob. Er lächelte.


    »Das behauptet auch niemand, Mrs. Jones, aber nun erzählen Sie mal: Was ist geschehen?«


    Plötzlich kam ihr das freundliche Lächeln und seine beruhigenden Worte gespielt vor. Sie hatte es vorher nicht gemerkt, aber das Lachen erreichte seine Augen. Er hielt sie für verrückt oder verwirrt, nur nicht bei klarem Verstand. Und wenn sie so darüber nachdachte, war das auch einleuchtend. Die Insel, auf die Eric sie gelockt hatte, gab es offenbar nicht oder zumindest glaubte man das. Demnach gab es also auch kein Schloss und keine verbrannten Leichen, die man finden und untersuchen konnte. Sie könnte ihm also die ganze Geschichte erzählen, doch alles, was er hören würde, wäre die Geschichte eines zugedröhnten Mädchens, das vor der Küste gefunden wurde. Apropos!


    »Wo sagen Sie, hat man mich gefunden?«


    Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie vor der vermeintlichen Insel Long Island getrieben, als sie das Bewusstsein verlor. Man konnte sie also nicht weit von der Insel gefunden haben. Wie konnte man dann aber behaupten, es gäbe die Insel gar nicht?


    »Man hat Sie einige Kilometer vor Long Island gefunden.«


    Sarah schüttelte innerlich den Kopf. Das war doch vollkommen unmöglich! Wie konnte man sie vor einer Insel finden, die sie nie betreten hatte? Und angenommen, sie wurde von den Wellen nach Long Island getragen, dann mussten die Inseln doch benachbart sein. Irgendetwas passte hier vorne und hinten nicht zusammen! Sichtlich ungeduldiger forderte der Detektiv sie erneut auf, ihre Erlebnisse zu schildern. Sarah starrte ihn an und plötzlich blitzte das Bild von Miranda Harson, der Patientin, vor ihrem Gesicht auf. Hatte sie ihnen dasselbe erzählt? Hatte man ihr auch nicht geglaubt, sie ebenfalls unter Drogeneinfluss gefunden und in die Psychiatrie gesperrt? Erwartete sie das gleiche Schicksal?


    »Ich erinnere mich nicht«, sagte Sarah und erwiderte seinen Blick gelassen. Bennett starrte sie an und für einen Moment wich alle Freundlichkeit aus seinem Gesicht. Dann fing er sich wieder.


    »Sie … erinnern sich nicht?«


    Sarah schüttelte den Kopf.


    »Aber Sie sagten doch etwas von einer verlassenen Insel und einem Schloss.«


    Er tat ihr beinahe leid, so enttäuscht klang er. Sie zuckte gleichgültig die Schultern.


    »Tut mir leid, ich kann mich an nichts anderes erinnern. Da war eine verlassene Insel und ein brennendes Schloss, aber mehr weiß ich nicht. Vielleicht sollten Sie Dr. Reynolds reinholen. Ich bin mir sicher, sie kann meine Erinnerungen wieder auffrischen.«


    Wenn er den Sarkasmus in ihrer Stimme bemerkte, so ließ er sich nichts anmerken.


    »Ich denke, es ist, wie Sie gesagt haben. Meine Erinnerungen sind blockiert und ich muss sie nach und nach zurückholen. Wenn ich etwas Neues habe, sage ich Ihnen Bescheid.«


    Er zögerte noch einen Moment, dann stand er auf.


    »Also gut. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt. Jeder kleine Hinweis wird uns weiterbringen.«


    Er gab ihr seine Karte und verließ den Raum. Und als hätten sie sich abgeklatscht, trat Dr. Reynolds ins Zimmer. Kurz fragte sie sich, wer sie noch alles besuchen kommen würde, dann ließ sie die Sitzung über sich ergehen.

  


  
    2 Monate später


    Jake hatte gesagt, dass es besser werden würde. Dass ihre Gefühle mit dem Drogenentzug nachlassen würden, doch das stimmte nicht. Nach allem, was sie erfahren, nach allem, was sie durchgemacht hatte, vermisste sie ihn immer noch. Ihr einziges Andenken an ihn war sein Pullover, den sie sicher in ihrem Schrank aufbewahrte.


    Sarah ließ sich vor den Fernseher plumpsen und genoss es, durch die Sender zu schalten, ohne ihr Gesicht aufblitzen zu sehen. Nach der Sitzung mit Dr. Reynolds durften sie dann auch endlich Freunde und Familie besuchen. Ihre Eltern waren vom anderen Ende der Welt angereist, um ihre Tochter in die Arme zu schließen und ihre beste Freundin Zoey blieb die ganze Nacht. Nachdem sie dann entlassen wurde, war sie wochenlang in den Nachrichten gewesen und man hatte ihr sogar Sicherheitsmänner gestellt, die ihre Wohnung vor neugierigen Paparazzi bewachten.


    Absurderweise ging das Gerücht herum, sie wäre Opfer eines Drogen- oder Bandenkrieges geworden und man hätte sie mit bewusstseinsverändernden Drogen zugedröhnt, damit sie sich an nichts erinnerte. Deshalb kam man ihr überall mit großem Mitleid und überschwänglicher Freundlichkeit entgegen. Ihr Betrieb hatte ihr sogar einen Monat bezahlten Urlaub gegeben, damit sie sich von dem Trauma erholen konnte. War denn das zu fassen? Doch sie wollte sich nicht beschweren, denn besser so, als wenn man sie für verrückt hielt.


    Die Wahrheit hatte Sarah niemandem erzählt, nicht einmal ihrer besten Freundin. Sie konnte nicht, noch nicht. Sie setzte Wasser auf und verschwand in ihrem Schlafzimmer, um sich etwas Bequemeres anzuziehen. Als es an der Tür klopfte, sah sie stirnrunzelnd zur Wanduhr. Halb zehn. Nicht unbedingt eine Zeit, zu der sie Besuch erwartete. Sie spähte durch den Spion, konnte aber nichts als Schwarz erkennen. Als sie die Tür öffnete, stand ein Strauß roter Rosen vor ihren Füßen.


    »Hallo?«, rief sie in den unbeleuchteten Gang, doch niemand antwortete. Sie nahm den Strauß hinein, schloss die Tür und stellte ihn auf den Esstisch im Wohnzimmer. Inmitten der roten Rosen war eine einzelne Schwarze, an der ein Kärtchen haftete. Mit einem Grinsen fischte sie die schwarze Rose heraus und entfernte vorsichtig das Kärtchen. Entweder hatte sie einen heimlichen Verehrer oder es handelte sich um einen weiteren Mitleidsstrauß. Davon hatte sie in den letzten Wochen aber wahrlich genug bekommen.


    Als sie das Kärtchen öffnete, entgleiste ihr Lächeln. Das ist unmöglich. Ich habe ihn eigenhändig erschossen. Ich habe das Schloss brennen sehen, dachte sie und musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht zusammenzusacken. Ihre Knie wurden weich und sie schleppte sich schwer atmend zum Sofa. Mit zitternden Händen ließ sie sich darauf nieder und schloss die Augen, doch sie sah die Worte klar und deutlich vor sich:


    Es ist noch nicht vorbei,


    Eric

  


  
    Ihnen hat der Roman gefallen?


    Dann schreiben Sie mir doch eine Rezension oder besuchen mich auf Facebook!


    [image: manhisse.jpg]


    http://www.facebook.com/LolacaManhisse


    Mit einem Klick auf „Gefällt mir“ erhalten Sie:


    Die neuesten Beiträge zu meinen Büchern


    Rezensionen


    Termine


    Fotos


    Musik

  


  
    Weitere Romane von Lolaca Manhisse


    [image: sheylah.jpg]


    Klappentext:


    Seit dem Tod ihrer Mutter wird die 21-jährige Sheylah von sonderbaren Träumen heimgesucht. Noch ahnt sie nicht, dass deren Tod und die Erbschaft ihres Schlüssels miteinander zusammenhängen. Und erst, als sie eines Morgens in einer anderen Welt erwacht, gesteht sie sich ein, dass die Magie und Gefahren realer sind, als ihr lieb ist. Als letzte Überlebende der königlichen Familie und Trägerin des magischen Schlüssels muss sie sich dem Dunkelsten aller Herrscher stellen, wobei ihr neue und treue Freunde zur Seite stehen. Nur ihr geheimnisvoller und unnahbar wirkender Beschützer verschließt sich ihr, denn er birgt ein dunkles und unglaubliches Geheimnis.


    Ein packender Liebesroman, voller Magie, Spannung und Gefahr.
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    Klappentext:


    Die dreiundzwanzigjährige Gestaltwandlerin Cherry lebt in Berlin und arbeitet in einer Immobilienfirma, die Vampiren geeignete Wohnungen vermittelt. Als Cherry eines Nachts von einem Auftragskiller angegriffen wird, bittet sie den Vampir William Drake um Hilfe. Zu spät wird ihr klar, dass sie mitten in eine Jahrhunderte alte Fehde zwischen dem gut aussehenden Will und einem skrupellosen Vampir geraten ist.


    „City of Death - Blutfehde“ ist der Auftakt einer

    mitreißenden Vampir-Reihe, spielend in Berlin.
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